
Bewerbung für den Rudolf-Freudenberg-Preis 2017 als
Zuverdienstbetrieb

Urban Farmers
Urbane Landwirtschaft und Gastronomie aus einer Hand 

Eingereicht durch:
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1. Allgemeines

a) Name und Anschrift des Antragstellers und der Kontaktperson

Gesellschaft für integrative Beschäftigung mbH (gemeinnützig) (kurz: GiB)
Kontaktperson: Michael Scheer (GF)
Gröpelinger Heerstr. 226
28237 Bremen
T 0421 – 69 19 478
F 0421 – 69 19 762
M 0173 – 238 61 56 
scheer@gib-bremen.info 

www.gib-bremen.info
www.cafe-brand.de
www.gemuesewerft.de
www.facebook.com/Gemüsewerft-670160639740299/

b) Gesellschafter des Antragstellers, ggf. Spitzenverband

Die gemeinnützige Initiative zur sozialen Rehabilitation e.V. (www.izsr.de) ist 100%iger
Gesellschafter der GiB. Kerngeschäft des Trägers ist das ambulante Betreute Wohnen im Rahmen
des SGB VIII und XII. Die GiB ist Mitglied im Deutschen Paritätischen Wohlfahrtsverband 
(Landesverband Bremen e. V.).

c) Gründungsdatum

23.06.1999

d) Geschäftsfelder und erzielte Umsätze (ggfs. der letzten 5 Jahre)

Die GiB ist eine reine Zuverdienstfirma. Wir betreiben derzeit drei Zweckbetriebe (Gastronomie
'café brand', urbane Landwirtschaft 'Gemüsewerft' und einen Schulkiosk). Die folgenden
Darstellungen beziehen sich auf die Zweckbetriebe 'café brand' und 'Gemüsewerft', da sie den
Kern der hier vorliegenden Bewerbung abbilden. 

Das café brand hat 60 Sitzplätze auf 120 qm und befindet sich im Stadtteil Bremen-Gröpelingen.
Es hat von Montag bis Freitag (09:00 – 18:00 Uhr) geöffnet und wird jährlich von etwa 25.000
KundInnen besucht. In 2,5 Stunden (12:00 – 14:30 Uhr) verkaufen wir zwischen 25-80 relativ
hochwertige Tagesgerichte (im Mittel 40) für 3,50 € – 8,00 €. Neben dem Tagesgeschäft
(Frühstück, Mittagstisch, Kaffee und Kuchen) finden bis zu 75 zusätzliche Veranstaltungen
(Ausstellungseröffnungen, Tagungen, Caterings u.ä.) statt, die auch außerhalb der Öffnungszeiten
und gelegentlich am Wochenende anfallen können. Der Umsatz im café brand hat in den Jahren
2011 bis 2015 sukzessive zugenommen (Grafik 1). 
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Grafik 1: Netto-Umsatzentwicklung im café brand in Tausend im
Zeitraum 2011-2015.

Unsere Aktion Mensch geförderte 'Gemüsewerft' wurde erst 2014 gegründet und befindet sich
noch im Aufbau. Die Gemüsewerft unterhält derzeit zwei innerstädtische Produktionsorte (Bremen-
Überseestadt mit 2.700 m² und Bremen-Gröpelingen mit 2.500 m²), an denen insgesamt 70
Gemüse-, Kräuter- und Obstsorten nach den Prinzipien des ökologischen Landbaus angebaut
werden (Anlage 1: Broschüre 'Inklusiv Gärtnern'). Hinzu kommen ein 300 m² großer Tiefbunker
aus dem Zweiten Weltkrieg, in dem wir nun begonnen haben, Austernpilze zu züchten und eine
Hopfenplantage zur Produktion von Craft Bier in Zusammenarbeit mit einer lokalen Bremer
Brauerei. 

Abbildung: Etikett des Craft-Bieres 'Ale No.2' der Bremer Braumanufaktur, in dem
auf der Gemüsewerft angebauter Hopfen als Zutat verwendet wird.

Wir verwenden beim Anbau aller (Gemüse-, Kräuter- und Hopfen-) Erzeugnisse Hochbeete
(EURO-Paletten und -Normbehälter), da uns weder die Boden- noch die Grundwassergüte
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bekannt ist und wir so etwaige toxikologische Belastungen ausschliessen können. Lediglich an
unserem Standort in Gröpelingen gibt es einen alten Apfelbaumbestand, dessen Nutzung wir als
unbedenklich einstufen und den wir für die Herstellung von Apfelsaft verwenden. Eine Bio-
Zertifizierung für die Gemüsewerft ist derzeit in Umsetzung. Ein weiteres Standbein der
Gemüsewerft ist der Verkauf von Hochbeet-Nutzgärten an Dritte.

Abbildung: Hafen-Standorte der Gemüsewerft im Bremer Stadtgebiet

Durch die Veräußerung von Erzeugnissen und durch den Bau von mobilen Nutzgärten bereits
Umsätze erzielt werden (Grafik 2). 

Grafik 2: Netto-Umsatzentwicklung auf der Gemüsewerft in Tausend im
Zeitraum 2014-2016.

4 / 10



Die Roherträge beider Zweckbetriebe reichen mehr als aus, um daraus die Verentgeltungen und
Kostenerstattungen für den ÖPNV aller Beschäftigten zu refinanzieren. Hinzu kommen Mittel der
Eingliederungshilfe aus monatlichen Entgelten für Beschäftigte im Rahmen des SGB XII zur
Deckung der Kosten für Overhead sowie anleitendes und betreuendes Personal. Die GiB hat seit
2009 kommunal geförderte Zuverdienstbeschäftigungsplätze nach §11(3) SGB XII und seit 2011
ein weiteres platzkontingentiertes Zuverdienstprojekt nach §§53, 54 SGB XII. Einzelfallbedingt
beschäftigten wir auch jugendliche Erwachsene nach §13 ff SGB VIII im Zuverdienst. Weitere
Einnahmen erzielen wir aus Förderungen durch europäische Kooperationsprojekte (Leonardo da
Vinci, ESF, Grundtvig), Investitions-, Sach- und Personalkostenförderungen mit Mitteln der
Behindertenhilfe (hauptsächlich Aktion Mensch) sowie projektbezogene Förderungen (siehe Punkt
2 f.).

e) Zahl der Arbeitsplätze für Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter mit und ohne 
Beeinträchtigungen mit kurzer Angabe, um welche Beeinträchtigungen es sich 
hierbei handelt.

Die GiB mbH beschäftigt derzeit insgesamt 33 Menschen mit psychischen Erkrankungen sowie
seelischen Behinderungen. Alle Beschäftigten sind nicht erwerbsfähig und etwa 50% nutzen
weitere Angebote der Eingliederungshilfe (hauptsächlich Betreutes Wohnen und Rechts-
betreuungsleistungen). Wie unter Punkt 2 a) erläutert spielt die Krankheitsbiografie von
Beschäftigten keine Rolle für eine Beschäftigungsaufnahme. Wir haben im Rahmen eines
Berichtes einmalig und anonymisiert vor einigen Jahren Diagnosen abgefragt, um hierzu einen
genaueren Eindruck zu bekommen. Grafik 3 gibt diese Verteilung wieder und kann sicherlich noch
heute als repräsentativ gelten.

Grafik 3: Diagnosespiegel bei 35 Personen, die bei der GiB im Zuverdienst 
beschäftigt waren. Dabei zeigten einige Personen mehrere Indikationen.

Alle Zuverdienstplätze werden im Rahmen von Betreuungs- und nicht sozialversicherungs-
pflichtigen Beschäftigungsverhältnissen umgesetzt. Hintergrund sind die Bremischen
Ausgestaltungsvorgaben zum Zuverdienst. Abgesehen davon würde auch bei uns die Umsetzung
eines Mindestlohns unsere Zweckbetriebe defizitär entwickeln. Dazu kommen insgesamt 8
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Personen ohne Behinderung, die sozialversicherungspflichtig beschäftigt sind und die Bereiche
Geschäftsführung, Verwaltung, branchenspezifische Anleitung (Gärtner, Koch, Verkäufer) und
sozialpädagogische Betreuung abdecken. 

2. Vision, Geschäftsidee und Perspektiven
a) Formulieren Sie die Vision und wesentlichen Ziele Ihres Unternehmens.

Unternehmen
Als reine Zuverdienstfirma bietet unser Unternehmen extrem arbeitsmarktnahe und gleichzeitig
niedrigschwellige und personenzentrierte Beschäftigungsgelegenheiten in den Branchen
Gastronomie, urbane Landwirtschaft und Einzelhandel an. Mit unseren Produkten und
Dienstleistungen nehmen wir aktiv am Wirtschaftsleben teil und erzielen für eine Zuverdienstfirma
vergleichsweise hohe Umsätze. Unser Vorhaben generiert soziale Teilhabe und ermöglicht
Menschen, die unter den vergangenen und derzeitigen Bedingungen des ersten Arbeitsmarktes
keine Chance auf Erwerbsarbeit hatten bzw. haben, einer regelmäßigen Beschäftigung
nachzugehen und einen kleinen (in Bremen: einkommens- und vermögensneutralen) Zuverdienst
zu erzielen. Zusätzlich erhalten alle Beschäftigten eine Monatskarte für den ÖPNV. Wir möchten
unsere Zweckbetriebe möglichst attraktiv ausgestalten, als Zuverdienstfirma gleichwertig am
Wirtschaftsleben teilnehmen und unseren Beschäftigten erwerbsanalogen Status ohne Stigma
bieten. 

Beschäftigung 
Zur Umsetzung unseres Beschäftigungsangebotes haben alle Beschäftigten die Möglichkeit, ihre
Arbeitszeit individuell zu vereinbaren (3-30 Stunden / Woche). Das wöchentliche Stundenvolumen,
der Arbeitsplatz und die Tätigkeit selbst können im Verlauf der Beschäftigung gesenkt oder erhöht
bzw. gewechselt werden. Der Beschäftigungsplatz bleibt auch bei längerer krankheitsbedingter
Abwesenheit erhalten. Die Beschäftigung kann bei freiem Platzangebot schnell und ohne
Vorqualifikation aufgenommen werden ('First place than train'-Methode). Dabei spielen die
Diagnose und individuelle Vorgeschichte (auch bei forensischem Hintergrund) keine Rolle. Da
nach unserer Beobachtung weder die Arbeitsmotivation noch die -befähigung diagnosekorrelierbar
sind, ist auch unser sozialpädagogisches Setting nicht diagnosespezifisch ausgerichtet, sondern
orientiert sich ausschließlich an den individuellen Kompetenzen. Dieser 'Weisses-Blatt'-Ansatz
ermöglicht den Beschäftigten einen Arbeitsalltag zu führen, der sich nicht an der eigenen
Krankheitsbiografie sondern vielmehr an den individuellen Befähigungen am Beschäftigungsplatz
orientiert. Die Identifikation mit dem Betrieb und die soziale Wertschätzung von KundInnen erfolgt
ausschließlich über die Qualität der hergestellten Waren und Dienstleistungen. Alle Zweckbetriebe
vermeiden eine Aussendarstellung als Orte, an denen Menschen mit Behinderung beschäftigt
werden. Vielmehr steht das Angebot selbst im Vordergrund und es bleibt den (zumeist nicht-
behinderten) KundInnen überlassen, etwaige Abweichungen vom gewohnten Standard zu
tolerieren (Anlage 2: Buchpublikation 'Ich arbeite'). Folgerichtig spüren alle Beschäftigte einen
Grad an KundInnenerwartung und Erfüllungsdruck, der unseres Erachtens zur Persönlichkeits-
entwicklung beiträgt, was wiederum ein wichtiger Baustein von erwerbsanaloger Beschäftigung
sein sollte. 

b) Beschreiben Sie die wesentlichen Aspekte, weshalb Ihre Geschäftsidee 
besonders erfolgreich ist (s. Ausschreibungstext).

Produkt/Dienstleistung
Die Verflechtung von gastronomischem Lebensmittelverbrauch (= café brand) und 'stadt'-
wirtschaftlicher Lebensmittelherstellung (= Gemüsewerft) ist prinzipiell ein Alleinstellungs-merkmal
unseres Angebotes. Unsere Anbauprodukte werden anteilig bei der Herstellung von Speisen und
Getränken (Saft und Craft Bier) verwertet. Wir sind unserer Kenntnis nach eine von nur zwei
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deutschen Gastronomien, die Anteile ihre Warenbezugs aus eigener urbaner Lebensmittel-
produktion bezieht. Die Distanzen zwischen den innerstädtischen Herstellungs- und
Verbrauchsorten betragen dabei nur 700 Meter bzw. 4 km und sind ein unschlagbarer
ökobilanzieller Vorteil gegenüber üblichen Lebensmittelströmen. Die Gemüsewerft erhält großen
Zuspruch. Unsere beiden innerstädtischen Standorte werten die sie umgebenden Sozialräume auf
und verschaffen uns auf diese Weise auch wirtschaftliche Vorteile: an beiden Standorten zahlen
wir keine Pacht.

Alle Produkte werden im café brand verwertet bzw. verkauft als auch an eine weitere Gastronomie
in Bremen (www.canova-bremen.de) veräußert. Beide Gastronomien stimmen ihren Verbrauch mit
der Gemüsewerft ab. Das Besondere dabei ist, dass die Gemüsewerft nicht etwa -wie
normalerweise üblich- auf die anfallenden Kundenbedarfe reagiert, sondern vielmehr saisonale
Erzeugnisse (und Mengen) nach Fertigstellung einfach ausliefert. Übrigens interpretieren unsere
Kunden vermeintliche Qualitätseinbussen wie Insektenfrass oder Formabweichungen nicht als
Nachteil sondern vielmehr als Vorteil: sie garantieren, dass bei der Herstellung keine Pestizide
zum Einsatz kamen und Erzeugnisse mit Makel nicht im Abfall landen. Beide Gastronomien setzen
auf die besondere Form der regionalen und saisonalen Versorgung mit urbanem Gemüse und
geben auf ihren Menükarten an, wenn bei Speisen Erzeugnisse der Gemüsewerft verwertet
wurden. Ähnliche Synergien kommen auch im Rahmen einer weiteren Kooperation zum Tragen:
die Gemüsewerft produziert Hopfen (hauptsächlich die amerikanischen Aromahopfen Cascade,
Chinook und Centennial), der als Rohstoff für die Herstellung eines Bremer Craft Bieres ('Ale No.
2') genutzt wird (Anlage 3: Flyer Bremer Braumanufaktur). Die Bremer Braumanufaktur ist eine von
insgesamt zwei norddeutschen Brauereien, die ihren Hopfen regional produzieren lässt. Die
Gemüsewerft ist somit eine von lediglich zwei Hopfenplantagen nördlich der klassischen
deutschen Hopfenanbaugebiete (Hallertau und Elbe-Saale). Das Bier wird im café brand verkauft
bzw. ausgeschenkt und darüber hinaus durch die Bremer Braumanufaktur vertrieben (bspw. an
230 Hol'Ab! Getränkemärkte in Norddeutschland und in etwa 40 Bremer Gastronomien). Die
Gemüsewerft ist am Verkauf jedes verkauften 'Ale No. 2' beteiligt und generiert für die Brauerei
wiederum ein hohes Maß an Presseöffentlichkeit und sozialem Marketing (Anlage 4: Presseliste). 

Einbeziehung des Sozialraumes
Die Einbindung des Sozialraumes ist zentraler Baustein unseres inklusiven Konzeptes. Auf diese
Weise gelingt es, dass möglichst häufig Menschen ohne Behinderung mit unseren Beschäftigten
interagieren und kommunizieren. Viele KundInnen sind aus dem Stadtteil bzw. aus der
Nachbarschaft und begegnen unseren Beschäftigten auch außerhalb der Arbeitszeiten. Im café
brand besuchen uns etwa 25.000 KundInnen pro Jahr. Direkt neben dem café brand befindet sich
die Galerie unseres Kooperationspartners Kultur vor Ort e.V. Hier finden beständig wechselnde
Kunstausstellungen statt und alle Ausstellungseröffnungen werden gastronomisch vom Café und
somit von unseren Beschäftigten begleitet. Der Zutritt zur Galerie erfolgt über das Café und oftmals
verweilen BesucherInnen hier nach ihrem Besuch.

Unsere Gemüsewerft versteht sich nicht nur als urbaner Produktionsort für Lebensmittel sondern
auch als Bildungsstätte und Diskussionsforum für gesellschaftspolitische und lebensumwelt-
bezogene Themen (auch außerhalb der Freien Wohlfahrtspflege). Die Gemüsewerft bietet Platz
und geistigen Raum für kulturelle, künstlerische und wissenschaftliche Ideen und gärtnerische
Partizipationsmöglichkeiten im Kontext eines Urban Gardening-Projektes. Bspw. gärtnern auf
unserem Gröpelinger Gartengelände Menschen aus dem Quartier und betreiben dort einen kleinen
Gemeinschaftsgarten. Hinzu kommt eine Vielzahl an BesucherInnengruppen, die unter-
schiedlichen Interessen nachgehen: dies sind v.a. BesucherInnen aus den Bereichen Bildung
(Bremer Volkshochschule, Wirtschafts- und Sozialakademie der Arbeitnehmerkammer Bremen,
StudentInnen u.ä.), Freizeit (TeilnehmerInnen unserer Gartendinner, Brauseminare und
Bienenseminare), Politik (v.a. VertreterInnen von Parteien) und Forschung (diverse Universitäten).
Durch diese Besucherströme erreichen wir eine starke Öffnung in die Sozialräume und schaffen
Kontakt zwischen unseren Beschäftigten und der  (zumeist nicht-behinderten) Restbevölkerung.
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Besondere Marketing- und Werbestrategien
Generell ist unsere Pressearbeit unser kraftvollstes Marketinginstrument. Durch die hohe Dichte an
lokalen Berichterstattungen (und zunehmend auch überregionale; siehe Anlage 4: Presseliste)
generieren wir hohe Aufmerksamkeiten für unsere Produkte und Dienstleistungen. Hinzu kommt
die Nutzung sozialer Medien (Facebook). BLOG-Beiträge werden von bis zu 6.000 Menschen
wahrgenommen. Unsere Zweckbetriebe gewinnen so an Attraktivität und locken eine Vielzahl an
BesucherInnen auf unsere Gemüsewerft-Grundstücke und in unsere Gastronomie. 

Durch die Aktivitäten der Gemüsewerft bzw. durch das Zusammenspiel von Gemüsewerft und café
brand erzielen wir Aufmerksamkeiten bei ganz neuen Akteuren bzw. in ganz anderen
Themenfeldern:

1. Die Gemüsewerft wurde kürzlich vom Bundesministerium für Umwelt, Naturschutz, Bau
und Reaktorsicherheit als eines von 13 deutschlandweiten Projekten „für die Darstellung
guter Praxis zur Umweltgerechtigkeit in der Sozialen Stadt“ ausgewählt (siehe Anlage 5).
Maßgeblich für die Auswahl aller 13 Beispiele war eine überzeugende Kombination der
Kriterien, die aus der verwendeten Definition zur Umweltgerechtigkeit abgeleitet wurden: es
musste deutlich werden, dass die Projekte konkret zur Vermeidung, Reduzierung oder
Kompensation gesundheitsrelevanter Umweltbelastungen beitragen, dass sie neue
Zugänge zu Umweltressourcen schaffen oder sich dem Thema mit Gesundheitsförderung
und Umweltbildungsansätzen nähern.

2. Unser café brand hat im Dezember 2016 den Bremer Diversity Preis (www.diversity-preis-
bremen.de) gewonnen.

3. Das café brand war Drehort für die Imagefilm-Produktion des Projektes Zuverdienst der
Bundesarbeitsgemeinschaft Integrationsfirmen e.V. 

4. Die Gemüsewerft engagiert sich für den Ausbau von (sozial-) urbaner Agrikultur auf
umweltplanerischer, gartenbauwissenschaftlicher und praktischer Ebene. Sie etabliert sich
zunehmend auch außerhalb der Behindertenhilfe und nahm bislang an Tagungen,
Workshops und Think Tanks des Bundesamtes für Naturschutz, der Deutschen Umwelthilfe
und der Forschungsprojekte 'Urbane Agrikultur' (Hochschule Osnabrück) und 'HortInnova -
Forschungsstrategie für Innovationen im Gartenbau' (Wega e.V. und Thünen-Institut) teil.
Im Rahmen unseres eigenen 2jährigen Projektes 'Social Farmers - Umsetzung inklusiver
Wirkungspotenziale urbaner Gemeinschaftsgärten' (2015-2017) forcieren wir Symbiosen
zwischen sozialen Trägern und der deutschen Urban Gardening – Szene (Anlage 1:
Broschüre 'Inklusiv Gärtnern'). Bspw. arbeiten wir derzeit mit unserem urbanen
Landwirtschaftspartner Annalinde gGmbH an der Umsetzung eines Zuverdienstangebotes
in Leipzig.

 

c) Erläutern Sie, auf welche Weise Sie die langfristige Beschäftigungsperspektive 
Ihrer Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter mit Beeinträchtigung sichern.

Zur Absicherung der langfristigen Beschäftigungsperspektive unserer Zuverdienstler ist es
notwendig, dass a) sich unsere Einkünfte aus Mitteln der Eingliederungshilfe verstetigen und unser
Modellprojekt in eine Regelleistung überführt wird und b) sich die eigenwirtschaftliche Entwicklung
unserer Zweckbetriebe weiterhin positiv entwickelt.

Zu a): Die GiB engagiert sich regional und überregional für die Umsetzung von Zuverdienst-
Beschäftigung. Durch eine Vielzahl an Artikeln in (Fach-) Zeitschriften und Büchern sowie mit Hilfe
von Tagungs- und Workshopbeiträgen machen wir auf die positiven Wirkweisen von
Zuverdienstbeschäftigung aufmerksam, schildern den Bedarf dieses Leistungstyps und forcieren
im Verbund mit weiteren engagierten Organisationen Rechtssicherheiten zur Verstetigung und
zum Ausbau unseres und anderer Angebote.

8 / 10

http://www.bremer-diversity-preis.de/
http://www.bremer-diversity-preis.de/


Zu b): Gleichzeitig arbeiten wir permanent an der Verstetigung des eigenwirtschaftlichen Erfolgs
und an der dauerhaften Attraktivierung des Geschäftsmodells durch die gleichzeitige Umsetzung
von edukativen, ökologischen, wissenschaftlichen, kulturellen und politischen Mehrwerten. Es ist
uns bislang gelungen, die kompletten Investitionskosten der Gemüsewerft über Drittmittel
einzuwerben (insgesamt 14 bewilligte Förderanträge). Mit Hilfe unserer Öffentlichkeitsarbeit
erzielen wir weiterhin hohe Wahrnehmungen unseres Angebotes, was dazu führt, dass unser
Zuverdienstangebot zu 100% ausgelastet ist und unser Absatz an Produkten und Dienstleistungen
weiter zulegt.

d) Welches Potential sehen Sie für die Zukunft Ihres Unternehmens?

Durch den zunehmenden Zuspruch sehen wir ein beständiges Potential sowohl zur dauerhaften
Absicherung unserer Zweckbetriebe (im Falle unserer Gemüsewerft auch nach Ablauf des Aktion
Mensch-Förderzeitraumes) als auch zu möglichen Standorterweiterungen. Da sich die
Gemüsewerft noch im Aufbau befindet (Gründung: 2014), kann die Produktion von Erzeugnissen
noch massiv gesteigert werden.

In den vergangenen 3 Jahren bekamen wir insgesamt fünf zusätzliche Standortangebote, wovon
wir derzeit eines konkret verfolgen. In Bremen-Vegesack sind wir vom Gustav-Heinemann-
Bürgerhaus angefragt worden, die Betreiberschaft der Kantine und des Cafés im Hause zu
übernehmen. In diesem Zusammenhang ist ein Aktion Mensch Vorlaufantrag (Impulsförderung
zum Ausbau unseres Zuverdienstbetriebes mit 14 Beschäftigungsplätzen) bereits positiv
beschieden worden. Die Verhandlungen mit der Bremer Senatorin für Soziales zum Ausbau von
kommunal finanzierten Beschäftigungsplätzen laufen noch. Zwei weitere Anträge zum
Infrastruktur-Ausbau unseres Gemüsewerft-Standortes in der Bremer Überseestadt sind in
Bearbeitung und haben gute Chancen.

e) Inwiefern könnte Ihr Unternehmenskonzept ein Beispiel für andere 
Integrationsfirmen sein?

Die Symbiose aus urbaner Lebensmittelherstellung und regionalem Verbrauch im eigenen
Unternehmen ist ein ökologisch verantwortliches und aufmerksamkeitsproduzierendes Konzept mit
sehr attraktiven Alleinstellungsmerkmalen. Das hier dargestellte Geschäftsmodell ist sowohl auf
Integrationsunternehmen als auch auf Zuverdienstbetriebe an den Schnittstellen Gastronomie /
Landwirtschaft übertragbar. Insbesondere für Zuverdienstbetriebe eignen sich alle anfallenden
Tätigkeitsprofile einer Gastronomie und einer urbanen Landwirtschaft sehr gut für nicht-
erwerbsfähige Menschen mit psychischen Erkrankungen und seelischen Behinderungen.

f) Wer hat Sie bei Planung und Umsetzung inhaltlich und/oder finanziell unterstützt?

Die Senatorin für Soziales, Jugend, Frauen, Integration und Sport finanziert seit 2009 unsere
Zuverdienstbeschäftigung nach §11(3) SGB XII und zusätzlich seit 2011 unser Modellprojekt nach
§§53, 54 mit Mitteln der Eingliederungshilfe. Die Zuschüsse betrugen im Geschäftsjahr 2016
150.000,00 €. Ohne diese Mittel könnten wir unsere Zweckbetriebe nicht nachhaltig betreiben.

Die Einrichtung des café brand wurde anteilig mit einer Investitionsförderung der Aktion Mensch
finanziert. Die Gemüsewerft erhielt Aktion Mensch – Projektvorlauf- und Impulsförderungen (2013
bzw. 2014-2019). Hinzu kommt eine Aktion Mensch Projektförderung für unser 'Social Farmers'-
Vorhaben (2015-2017). Neben diesen Zuschüssen erhielt die Gemüsewerft insgesamt 11 weitere
Förderzusagen für Sach- und Investitionskosten (2 x Biostadt-Bremen des Senators für Umwelt,
Bau und Verkehr, Umweltprojektförderung des Senators für Umwelt, Bau und Verkehr,
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Stiftungsgemeinschaft anstiftung & ertomis, Zukunftsstiftung Landwirtschaft, 2 x Soziale Stadt,
Bürgerstiftung Bremen, 3 x Globalmittel der Beiräte Gröpelingen und Walle). Die komplette
Fördersumme betrug hier bislang 330,000,00 €. Die Entscheidungen über zwei weitere
Projektanträge für die Gemüsewerft (beide beim Bremer Senator für Umwelt, Bau und Verkehr) mit
einem Fördervolumen von 20.000,00 € stehen noch aus.

Sowohl die Bremer Wirtschaftsförderung als auch die Stiftung Adelenstift-Heidberg stellen uns die
Gemüsewerft-Gelände kostenfrei zur Verfügung. Die Bremer Strassenbahn AG hat uns eine
ehemalige Strassenbahn für unser Überseegelände geschenkt. Bei der Planung, Umsetzung und
zukünftigen Ausgestaltung stehen wir in engem Kontakt mit den wichtigen Stadtgarten-Projekten
und urbanen Landwirtschaftsbetrieben in Deutschland: dies sind primär Annalinde Leipzig und der
Prinzessinnengarten Berlin, die auch beide Projektpartner im 'Social Farmers' Vorhaben sind. Als
Mitglied der Expertengruppe des Projektes Zuverdienst erhalten wir immer wieder inhaltliche
Impulse zu Neuerungen in der deutschen Zuverdienst-Landschaft.  

Bremen, 03.02.2017
Für den Antrag 
Michael Scheer
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Vorwort
Inklusion ist ein Wort, dass bei den Menschen sehr 
unterschiedliche Assoziationen erweckt - von Mut 
und Idealismus über Pragmatismus hin zu Resignati-
on und Abwehr �nden sich alle Gemütslagen wieder. 
Das Inkra�treten der UN- Behindertenrechtskonven-
tion hat schon Vieles bewegt und wird in Zukun� viel 
Neues bringen. Neben dem Bildungswesen wird der 
soziale Sektor wohl am stärksten von der UN - Behin-
dertenrechtskonvention beein�usst. Viele Angebote 
der Behindertenhilfe, die über Jahre etabliert wurden, 
stehen vor grundlegenden Veränderungen. Men-
schen mit Behinderung sollen ihren Alltag mitten in 
der Gesellscha� selbstbestimmt gestalten können. 

Das betri� den Bereich Wohnen ebenso wie Bildung, 
Arbeit und Freizeitgestaltung. Es erfordert in vielen 
Fällen eine Neuausrichtung der Arbeit sozialer Trä-
ger. Althergebrachte Strukturen können dabei durch 
neue Ideen erweitert werden. Dazu gehört auch, mit 
neuen Kooperationspartnern Wege der Zusammen-
arbeit zu �nden. Diese sollte sich durch O�enheit ge-
genüber Menschen mit unterschiedlichen Erfahrun-
gen und Fähigkeiten auszeichnen. In Städten bieten 
sich Urban Gardening-Projekte an, um gemeinsam 
mit sozialen Trägern neue und inklusive Wege zu �n-
den und zu gehen. Wir verwenden im Folgenden die 
Worte Urban Gardening, urbane Gemeinscha�sgär-
ten und urbane Agrikultur synonym. 
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Urban Gardening-Projekte sind direkt im Quartier und 
für alle gut erreichbar. Die dahinter stehenden sozialen 
Gemeinscha�en haben sich ihren Sozialraum bereits 
erobert und involvieren Bürger_innen mit unterschied-
lichsten sozialen Hintergründen und Biogra�en. Und sie 
sind o�en für weitere Interessierte. Stadtgärten formieren 
zweckorientierte soziale Gemeinscha�en mit klaren Zie-
len: sie nutzen ihren unmittelbaren und nachbarscha�-
lichen Lebensraum zum gemeinsamen Gärtnern und 
machen so ihre Stadt ein wenig lebenswerter. Sie wirken 
genau auf diese Weise an der Ausgestaltung ihres Stadt-
raumes mit. Urbane Gärtner_innen sind an der frischen 
Lu�, bewegen sich, eignen sich gärtnerische Kompeten-
zen an, lernen voneinander und produzieren in unter-
schiedlichen Ausprägungen Lebensmittel. �erapeuti-
sche Wirkungen sind stets inklusive. 

Urbane Gärten sind ein Ort mit hochwertigem Auf-
enthalts- und Erholungscharakter. Sie sind ein unver-
fänglicher Tre�punkt, an dem man mal vorbeischauen 
kann. Sie bieten nicht selten Raum für kulturelle oder 
politische Veranstaltungen. Kurzum: sie bieten Nährbo-
den für inklusive Momente und sind aus diesem Grund 
auch für die Freie Wohlfahrtsp�ege interessant. Den-
noch �nden Menschen mit Behinderungen bisher sel-
ten Zugang zu den bestehenden Gartenprojekten. Noch 
seltener sind sie an der Planung und Umsetzung eines 
neuen Gartens beteiligt. Genau an diesem Punkt möch-
te diese Broschüre ansetzen. 

Warum diese  
Broschüre?

Durch die Vernetzung von Gärten mit sozialen Trägern 
der Umgebung soll es leichter werden, sich in einem 
Garten einzubringen. So entsteht für alle Beteiligten ein 
Nutzen: gärtnerisch ambitionierte Menschen mit Behin-
derung können ihrem Hobby oder einer Beschä�igung 
nachgehen und neue interessante Menschen kennenler-
nen. Für das Gartenteam ist die Ö�nung ihres Gartens 
für Menschen mit Behinderung eine Bereicherung, weil 
sie ihr Projekt auf diese Weise entwickeln und ausdi�e-
renzieren können. Und auch soziale Träger pro�tieren 
von einer solchen Kooperation: sie können ihr inklusives 
Pro�l schärfen und ihr Angebotsportfolio um neue Be-
schä�igungs und Freizeitangebote erweitern. 

Das zweijährige, von Aktion Mensch e.V. geförderte 
Vorhaben ‚Social Farmers -Umsetzung inklusiver Wir-
kungspotenziale urbaner Gemeinscha�sgärten‘ möchte 
im Zeitraum 2015-2017 mit einer Veranstaltungsreihe 
und der vorliegenden Publikation dafür werben, dass 
mehr Menschen mit Behinderung in ihren Sozialräu-
men urban-gärtnerisch aktiv werden. Da es in Deutsch-
land eine große Anzahl sozialer Träger gibt, die mit 
Menschen mit Behinderung über ihre Dienstleistun-
gen bereits in Kontakt stehen, möchten wir diese große 
multiplikatorische Möglichkeit ebenso in unsere Bera-
tungsbemühungen integrieren und Träger bzw. Mitar-
beiter_innen der Freien Wohlfahrtsp�ege und Gesund-
heitswirtscha� ansprechen.
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...  Prozess ohne de�nierten Endzustand 

...  Reduktion aller Formen von Ausgrenzung

...  Re�exion des eigenen Verhaltens

...  bewusster Umgang mit den Vorurteilen

...  Wahrnehmung und Wertschätzung von Unterschieden

...  Etablierung einer Willkommenskultur

...  Ö�nung in die Umgebung (Wohnort, Nachbarscha�, umgebende Institutionen)

...  Abbau von Teilhabebarrieren

...  Selbstbestimmung

...  Etablieren von dynamischen inklusiven Leitlinien

...  Chancengleichheit

...  lebenslanges Lernen

...  aktiv Unrecht und Diskriminierung entgegenzuwirken

...  kritisches Denken

...  Stärkung der Identität

...  Etablieren einer anerkennenden und sachlichen Umgangssprache

Inklusion bedeutet
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„
„Inklusion ist für uns 
die möglichst heterogene 
Durchdringung von 
Bevölkerung bei 
gleichzeitig hoher 
Interaktionsdichte 
zwischen Menschen mit 
und ohne Behinderung”

Michael  Scheer, 
Gemüsewerft (Bremen):
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Inklusives Potenzial urbaner 
Gemeinschaftsgärten

In vielen deutschen Städten wurden in den vergange-
nen Jahren urbane Gärten gegründet. Diese Gärten 
unterscheiden sich in ihren Rechtsformen, Gruppen-
größen, Weltanschauungen, Motiven und Zielen teils 
erheblich. Es gibt bei aller Diversität viel Verbindendes: 

Urbane Gemeinsch�sgärten leben in der Regel die 
Werte O�enheit, Beteiligung und Umweltschutz.
Sie dienen als Tre�punkt für o� sehr unterschiedli-
che Menschen. In Gemeinscha�sgärten lernen die-
se Menschen, respektvoll mit Unterschieden umzu-
gehen und sich gegenseitig mit Wertschätzung zu 
begegnen. Die Gärten sind in der Regel ohne starre 
Hierarchien organisiert und bieten jeder und jedem 
die Möglichkeit, mit zu entscheiden. Das alles sorgt 
für einen guten Nährboden, um Inklusion zu leben.

Auszug aus dem Milan Urban Food Policy Pact, 15 
October 2015 “Wir stellen fest, das urbane und peri-ur-
bane Landwirtscha� Möglichkeiten bieten, Biodiversi-
tät in Stadtgebieten und Landscha�en zu schützen und 
zu integrieren, wobei Synergien zwischen Ernährungs-
sicherheit, Ökosystem und menschlichem Wohlbe�n-
den unterstützt werden.”

http://www.foodpolicymilano.org/wp-content/up-
loads/2015/10/Milan-Urban-Food-Policy-Pact-EN.pdf/ 
Übersetzung: Ulrike Bruckmann    

Quelle:                   
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Urbane Gemeinscha�sgärten sind Gärten, die inner-
halb einer Stadtgrenze bestehen, o� sogar in den stark 
verdichteten Innenstädten. In vielen Ländern des glo-
balen Südens aber auch in Städten wie New York wer-
den diese Gärten häu�g als Möglichkeit genutzt, sich 
mit frischem Obst und Gemüse zu versorgen. Neben 
der wirtscha�lichen Not als Motivation für das Gärt-
nern ist der Aspekt der Selbstbestimmung wichtig. Die 
Menschen gestalten sich ihre unmittelbare Umgebung, 
indem sie sie bep�anzen. 

Sie ziehen daraus einen zweifachen Nutzen: sie erhal-
ten billiges und gutes Essen und sie erfahren, dass sie 
in der Lage sind, in der sonst so anonymen Stadt ihre 
Nachbarn kennen zu lernen und auf ihr Umfeld kon-
struktiv einzuwirken. In Deutschland ist die Urban 
Gardening-Bewegung weniger von materieller Not mo-
tiviert. Hier geht es in den meisten Projekten um die 
Mitgestaltung des Wohnumfeldes im Sinne einer öko-
logischen und gemeinscha�lich-solidarischen Grund-
haltung. Es gibt darüber hinaus die Unterscheidung 
zwischen urbaner Landwirtscha�, wo die Produkti-
on von Nahrung und Gütern im Vordergrund steht 
und Gemeinscha�sgärten, die mehr vom Miteinander 
in der Nachbarscha� leben. Dazwischen �nden sich 
Mischformen aus Beidem: Gemeinscha�sgärten mit 
verschiedenen Schwerpunkten wie z.B. Interkulturelle 
Gemeinscha�sgärten und Gärten, die an eine Einrich-
tung oder eine Wohnsiedlung angeschlossen sind. Was 
die Gärten verbindet, ist eine grundsätzliche O�enheit 
nach Außen. Anders als in Schrebergärten �ndet in 
diesen Gärten ein Austausch mit der Umgebung statt.



20 2120

“Oft kommen hier Bewohnerinnen und 
Bewohner zusammen, die ansonsten 
eher von Ausgrenzung, Benachteiligung 
und schwierigen Lebensperspektiven 
betroffen sind. Damit leisten Gemein-
schaftsgärten wichtige Beiträge zu einer 
sozialen Quartiersentwicklung. Wenn 
auch nicht in allen Gemeinschaftsgär-
ten Menschen unterschiedlicher Her-
kunft und Hintergründe zusammenfin-
den, sondern eher homogene Gruppen 
gemeinsam gärtnern, so bilden die Pro-
jekte dennoch innerhalb verschiedene 
Milieus wichtige Begegnungsorte.” 

„
Quelle: 										        
Bundesinstitut für Umwelt, Naturschutz, Bau und Reaktorsicherheit (2015) Gemein-
schaftsgärten im Quartier. Bundesamt für Bauwesen und Raumordnung, Bonn.  	
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Ein Text in leichter Sprache ist nicht nur für Menschen 
mit Lernschwierigkeiten eine große Erleichterung, son-
dern auch für Menschen mit geringen Sprachkennt-
nissen, für Menschen, die gerade lesen lernen, oder 
für jene, die zum Beispiel ein Parteiprogramm einmal 
tatsächlich verstehen wollen. Selbst, wenn man an den 
Egoismus eines nicht-behinderten Menschen appelliert, 
sollte er den unmittelbaren persönlichen Nutzen von 
Inklusion bald verstehen, denn:

        
Möchten -noch- nicht behinderte  
Menschen lieber in einer inklusiven  
Gesellscha� alt werden, oder in einer,  
die auf Aussonderung beruht.   
                                            

Inklusion ist für uns alle eine große Chance. Sie ist die 
Chance für eine Entwicklung hin zu einer Gesellscha� 
von gleichberechtigten Menschen. Inklusion wurde 
zum großen �ema durch die Rati�zierung der UN-
Behindertenrechtskonvention. Viele sind deshalb der 
Meinung, es ginge bei Inklusion nur um Sonderrechte 
für Menschen mit Behinderung. Das ist aber nicht der 
Fall. Inklusion bedeutet, dass alle Menschen gleicher-
maßen Zugang zu ihren elementaren Rechten erhalten 
sollen. Es geht also nicht um Sonderrechte, sondern um 
gleichen Zugang zu den Menschenrechten. Im Sinne 
der Inklusion soll also das gesellscha�liche Leben frei 
von Zugangsbeschränkungen für jede beliebige Men-
schengruppe sein. Dies bedeutet, dass jede Aktivität 
und jedes Angebot für viele verschiedene Bedarfe ge-
eignet sein muss - das klingt erst einmal aufwendig und 
vielleicht auch anstrengend. Unter Umständen, die ein 
Leben ohne Ausgrenzung ermöglichen, können sich 
alle mit ihren ganz eigenen Ideen und Fähigkeiten ein-
bringen. Letztlich sind viele Barrieren für eine Mehrheit 
lästig. Eltern kleiner Kinder freuen sich über Rampen 
und Fahrstühle, auch wenn sie grundsätzlich o� in der 
Lage wären, auch Treppen zu überwinden.

Was bedeutet das: 
“Inklusion leben”?
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Ja, weil die meisten Gärten inklusive Werte leben. Weil 
in einem Gemeinscha�sgarten in aller Regel verschiede-
ne Kulturen, Altersgruppen und Lebensentwürfe ohne 
Konsumzwang gemeinsam etwas bewirken. Weil der So-
zialraum des Gartens in der Regel wertschätzend einbe-
zogen wird. Christa Müller schreibt in dem Buch “Urban 
Gardening. Von der Rückkehr der Gärten in die Stadt” 
im Vorwort: “Urbane Gemeinscha�sgärten sind allesamt 
konsequent inklusive Räume. (...) Interkulturelle Gärten 
sind aus einem Grund besonders geeignete Orte für die 
Produktion sozialer Anerkennung: Sie setzen nicht bei 
den De�ziten, sondern bei den Kompetenzen und Wis-
sensbeständen der Beteiligten an.” 

Nein, weil Inklusion mehrere Aspekte hat, die bewusst 
bearbeitet werden müssen. Diese Aspekte sind zum Bei-
spiel die Auseinandersetzung mit den eigenen Vorurtei-
len oder der Wertschätzung von Unterschieden zwischen 
Menschen. Inklusion bedeutet Auseinandersetzung mit 
sich selbst und den anderen. Das beinhaltet auch die 
Auseinandersetzung mit Begri�ichkeiten. Es zeigt sich, 
dass trotz der vielen ideellen Übereinstimmungen in den 
Ideen von Urban Gardening und Inklusion, das Wort In-
klusion in den meisten Leitbildern und Selbstbeschrei-
bungen der Projekte nicht genannt wird. Inklusion ist 
aber nichts, das nebenher passiert. Es ist auch nicht das 
Finden von Einzelfall-Lösungen, wenn es um Teilhabe-
barrieren geht. Es ist eine innere und äußere Neuausrich-
tung - übrigens in der Regel bei den Menschen, die keine 
Behinderung haben.

Sind urbane Gemeinschaftsgärten 
von sich aus inklusiv?
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ZENTRALE FAKTEN DER FAO (Food and Agricul-
ture Organization of the United Nations) ZU URBA-
NER LANDWIRTSCHAFT

• Urbane Landwirtscha� wird weltweit von 800 
   Millionen Menschen betrieben
• Sie hil� Stadtbewohnern mit geringem Einkommen,   
   beim Lebensmittelkauf Geld zu sparen
• In vielen Ländern ist urbane Landwirtscha� noch 
   immer informell oder manchmal illegal
• Die FAO fördert eine Politik, die urbane Nahrungs-
   mittelproduktion als legitime Nutzung von   
   Land und ökonomische Aktivität wahrnimmt

Plätze, an denen sich Nachbarn in einer Großstadt be-
gegnen können, sind rar. In der Ö�entlichkeit miteinan-
der Zeit zu verbringen, ohne sich dabei in einem Restau-
rant, Café, Kneipe, �eater usw. aufzuhalten, ist für die 
meisten Stadtbewohner_innen kaum denkbar. Doch alle 
diese Dinge kosten Geld und schließen damit automa-
tisch viele Menschen aus. Dabei ist es ein Bedürfnis der 
meisten Menschen, sich in bekannter und ungezwunge-
ner Umgebung mit Nachbarn_innen und Freund_innen 
zu tre�en, auch dann, wenn das Geld für regelmäßige Re-
staurant - oder Kneipenbesuche fehlt. Urbane Agrikultur 
macht alltägliche Begegnungen mit und in der Natur jen-
seits von angelegten Parkanlagen möglich und trägt so zu 
einer deutlichen Verbesserung der Lebensqualität in der 
Stadt bei.

Ob nun im Garten tatsächlich jede_r aktiv gärtnert, 
spielt keine zentrale Rolle. Wichtig ist hier das Mitein-
ander. Die meisten Gemeinscha�sgärten bieten Plätze 
zum Sitzen und Reden. Neben dem Gärtnern selbst gibt 
es eine große Menge an Freizeitangeboten wie Flohmärk-
te, Lesungen, Konzerte, Feste und Vorträge. Angeleitete 
oder eigenständige gärtnerische Arbeit ist eine sinnvolle, 
beliebte und o�mals therapeutisch wirkende Freizeitbe-
schä�igung für sehr viele Menschen. Dabei spielen Fä-
higkeiten wie Intelligenz, Kra� und Geschicklichkeit eine 
deutlich weniger wichtige Rolle als bei vielen anderen 
gemeinscha�lichen Freizeitaktivitäten. Hier können alle 
Gärtner_innen Tätigkeiten ausüben, die den individuel-
len Bedürfnissen und Fähigkeiten entsprechen.

Dabei geht es nicht um die Frage, wer der/die Schnellste 
und Beste ist, sondern darum, sich gemeinsam um P�an-
zen zu kümmern. Gartenkurse oder Gartenarbeitstage 
bieten Anfänger_innen die Möglichkeit, sich Wissen an-
zueignen. Viele Gärten haben organisierte Kursangebo-
te. Es lohnt sich, hier darüber nachzudenken, wie diese 
Angebote gezielt auch für Menschen mit Behinderung 
gestaltet werden können, und wie die Teilnahme dieser 
Menschen gegebenenfalls in Zusammenarbeit mit sozia-
len Trägern der Umgebung ermöglicht werden kann.

Der urbane Garten als 
Ort für  Freizeitgestaltung

Zentrale 
Fakten

Der Garten 
ist für alle!

Quelle:                               
http://www.fao.org/urban-agriculture/en/   
Übersetzung:  (Ulrike Bruckmann)    
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Einige urbane Gärten sind eher Produktionsstätten als 
Tre�punkte. Hier geht es um die Anzucht und Ernte 
möglichst großer Mengen Gemüse. Diese Gärten verste-
hen sich als landwirtscha�liche Betriebe innerhalb der 
Stadtgrenzen. Diese Art der urbanen Landwirtscha� ist 
in Deutschland noch sehr neu und wird nur in wenigen 
Projekten umgesetzt. Wichtige Motivation dieser Gärten 
ist die Möglichkeit der Verbesserung der Nahrungsmit-
telversorgung in einer Post-Wachstumsgesellscha�. Es 
werden Fragen nach Möglichkeiten der Selbstversorgung 
innerhalb einer Stadt verfolgt. Auch die Kopplung bei-
der Ansätze gibt es: hier bestehen landwirtscha�liche 
Produktion und o�ener partizipativer Gemeinscha�s-
garten nebeneinander. Ein wichtiger Aspekt der urbanen 
Agrikultur ist die Möglichkeit, Menschen dauerha� zu 
beschä�igen. Hier verlassen wir den Bereich der reinen 
Hobbygärtnerei und des ehrenamtlichen Engagements. 
Einige urbane Gärten beschä�igen Angestellte in ihrem 
Betrieb  sozialversicherungsp�chtig. In nur sehr wenigen 
Fällen gehen Menschen mit Behinderung einer perso-
nenzentrierten und niedrigschwelligen Beschä�igung 
nach. In Zusammenarbeit mit sozialen Trägern der Um-
gebung können in Stadtgärten inklusive Arbeitsplätze 
und Beschä�igungsmöglichkeiten gescha�en werden. 
Um diese Plätze bereitstellen zu können, braucht der 
Garten in der Regel Unterstützung von “alten Hasen” der 
Freien Wohlfahrtsp�ege. Umgekehrt können die Gärten 
sehr interessante Betätigungsfelder einbringen, um auf 
dem Arbeitsmarkt die Ziele der UN-Behindertenrechts-
konvention umzusetzen.

Der urbane Garten als Beschäftigungs- 
und   Arbeitsplatz 
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„
“Ein barrierefreier Garten hat nach-
vollziehbare Strukturen und formu-
lierte Ziele, die auch in verschiedenen 
Sprachen, in leichter Sprache und ggf. 
anderen Kommunikationsmodalitä-
ten formuliert und zugänglich sind. 
Dazu braucht es eine offene Haltung, 
Muße der Nutzergemeinschaft und 
niedrigschwellige Mitmach-Angebo-
te. Auf der baulichen Ebene sehe ich 
vor allem die Notwendigkeit, dass es 
rollstuhlgerechte Toiletten im Gar-
ten oder gut erreichbar in seiner di-
rekten Nachbarschaft geben sollte.”

Felix Lodes, 
himmelbeet 
(Berlin):
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Ein zentraler Slogan der Behindertenrechtsbewegung 
lautet “nichts über uns ohne uns!”  - dies bedeutet, dass 
Projekte so geplant werden, dass Menschen mit Behin-
derung den Planungsprozess mit gestalten. 

Felix Lodes, himmelbeet (Berlin):

“Für viele Menschen ist es aus verschiedenen Gründen 
wichtig, sich auch mal zurückzuziehen. Darum denken 
wir sehr über die Scha�ung eines Ruhebereiches nach. 
Wie der genau aussehen soll und was der alles können 
muss, möchten wir gern mit denen erarbeiten, die ihn 
hinterher auch nutzen werden.”

Ziele

Die Beteiligten sollten sich im Planungsprozess mit Ih-
ren Absichten und Vorstellungen aber auch mit Not-
wendigkeiten und Voraussetzungen der Kooperation 
befassen und diese Fragen o�en und transparent kom-
munizieren. Die Passung zwischen den Zielen der Ko-
operationspartner ist eine wichtige Voraussetzung für 
einen schönen und kon�iktarmen Projektablauf. Klare 
Formulierungen und regelmäßige Abstimmung über 
die Wege zum Ziel sind essenziell. Auch geteilte oder 
nicht geteilte Ideen von gesellscha�lichen und sozialen 
Zielen sollten in gemeinsamen Gesprächen auf die Ta-
gesordnung kommen. Die Kooperationspartner kön-
nen so viel voneinander lernen und sich so in ihrer Ent-
wicklung gegenseitig befruchten und inspirieren.

Planung,  Durchführung und Evaluation 
eines inklusiven Gartenprojektes

Wenn Kooperationen zwischen sozialen Trägern und ur-
banen Gärten im Sinne der UN-Behindertenrechtskon-
vention inklusiv sein sollen, setzt das von allen Seiten die 
Bereitscha� voraus, sich auf neue Konstellationen einzu-
lassen. Es werden im Prozess sicher Unterschiede zum 
Tragen kommen, die nicht nur individuell bestehen, son-
dern auch Organisationsformen und Organisationskultu-
ren betre�en. Es lohnt sich, in die Vorbereitung und Pla-
nung etwas Zeit zu investieren. 

Planung -Wie beginnen?

O� bestehen schon Kontakte zwischen Gärten und so-
zialen Trägern, die nun weiter ausgebaut werden. Die 
Konstellationen hängen sehr stark von den lokalen Ge-
gebenheiten ab. Folglich orientiert sich die Art der Zusam-
menarbeit an dem, was für die geplante Aktivität passt.

Michael Scheer, Gemüsewer� (Bremen):

“Es gibt da nicht DEN Standard. Es gibt aber sicherlich 
Modelle. Wir betreiben den Garten selber. Es könnten 
sich aber auch Träger zusammenschließen, um gemein-
sam einen Garten zu betreiben. Oder soziale Träger ko-
operieren mit bereits bestehenden Stadtgärten. Dabei 
können gemeinsame Nutzungen dauerha� oder auch 
nur temporär sein. Eine Kochgruppe des Betreuten Woh-
nens könnte z.B. ihre Lebensmittel selbst herstellen.” 

Die Planung von Projekten, die neben anderen Zielen 
auch ein inklusives haben, sollte möglichst zusammen 
mit Menschen mit Behinderung erfolgen. 
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Zeit für die Planung, für den Austausch, für die Aktivitä-
ten, für den gemeinsamen Tee nach der Arbeit, Regeln, 
und sei es nur die Regel, dass es keine Regeln geben so

Robert Shaw, Prinzessinnengarten (Berlin):

“Jeder und Jede kann bei uns ein Projekt 
machen, wenn es: 1. mobil ist ///   
2. begründbar nachhaltig ist ///   
3. und andere daran teilhaben lässt.”                                                 
Mitarbeiter_innen, die ehrenamtlich oder hauptamtlich 
dafür sorgen, dass alles läu�; hierzu zählen auch anlei-
tendes oder beaufsichtigendes Personal, wenn es zum 
Beispiel ein niedrigschwelliges Beschä�igungsprojekt ist.
Wissen über Inklusion, über P�anzen, über pädagogi-
sche Ansätze, über Projektmanagement und vieles mehr.
Kontakte zu anderen Trägern und Gärten, zu den Nach-
barn, zur Lokalpolitik und Verwaltung und zu den Ge-
werbetreibenden in der Umgebung.

“Das Zulassen eigener Ideen und Inhalte 
bedingt ja auch fehlertolerantes Lernpo-
tenzial für alle, die daran teilhaben. Men-
schen können so voneinander lernen und 
sich und die Möglichkeiten und Bedürf-
nisse des Anderen dabei kennenlernen.”

Inhalte, Strukturen 
und Ressourcen

Inhalte

Das (pädagogische, gärtnerische) Programm und die 
Inhaltliche Ausrichtung der gemeinsamen Aktivitäten 
leiten sich idealerweise aus der Zielsetzung beider Ko-
operationspartner ab. Die Planung der gemeinsamen 
Aktivitäten wie Workshops, Bildungsprogramme, Bau-
aktivitäten oder Veranstaltungen ist zeitintensiv und die 
Aufgabenverteilung sollte von vornherein klar erfolgen. 
Die Frage ist hier: Wie kann das Kernziel eines sozialen 
Trägers im Garten umgesetzt werden und dabei für alle 
Beteiligten eine Bereicherung darstellen?

Michael Scheer, Gemüsewer� (Bremen):

“Ich würde den sozialen Trägern empfehlen, sich bei 
der Ausrichtung ihrer Aktivitäten am zentralen Firmen-
zweck zu orientieren. Wenn z.B. der zentrale Zweck ta-
gesstrukturierende Maßnahmen sind, sollten im Garten 
auch tagesstrukturierende Maßnahmen umgesetzt wer-
den. Bei der Aus�nanzierung von Projektideen müssen 
gemeinnütziger Zweck und umzusetzende Maßnahme 
konform sein.

Strukturen und Ressourcen

Die folgenden Strukturen und Ressourcen sollten für ein 
kooperatives Inklusionsprojekt bestehen oder bescha� 
werden: Räume, dies können (Dach-)terrassen, Dächer, 
Schulhöfe, Brachen oder Parzellen sein. Fläche, auf der 
die Beete stehen können: Hochbeete, Hügelbeete oder 
ebenerdige Beete. 
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„ „
“Wenn ein sozialer Träger einen Garten 
bewirtschaften möchte, etwa im Rah-
men eines Beschäftigungsprojektes, 
werden oftmals finanzielle Mittel zur 
Gewährleistung der Verkehrssicherheit 
oder zur Erfüllung von Anforderungen 
der Arbeitsstättenverordnung benö-
tigt. Dazu gehören sanitäre Anlagen, 
ein Sozialraum. Hinzu kommt natür-
lich eine Fläche. Noch viel wichtiger 
ist die Bereitschaft eines Trägers und 
seines Personals, ein solches Vorha-
ben umzusetzen.Weil urbane Gärten 
oftmals auch sehr in der Öffentlichkeit

stehen und viele interessierte Menschen 
anlocken, sollte das begleitende Personal 
sich auf Dialog und Kommunikation ein-
stellen. Inhaltliche Ziele solcher Projekte 
können Tagesstruktur, (Aus-)bildung oder 
Arbeit und Beschäftigung sein. Je nach 
Art der Nutzung ist ein solches Vorhaben 
auch angehalten, eigenwirtschaftlich zu   
agieren. Mit dem Verkauf der Erzeugnis-
se, dem Bau von Gärten für Dritte, Ein-
nahmen aus Seminaren, Vermietungen, 
Jungpfanzenverkauf oder Events wie Gar-
tendinner etc. können durchaus Umsätze 
generiert werden.”

Michael  Scheer, 
Gemüsewerft (Bremen):
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Eine regelmäßige und nachvollziehbare Dokumentation 
der gemeinsamen Aktivitäten im Garten erfüllt mehrere 
Zwecke: Sie ist nützlich, wenn die Aktivität in der Folgesai-
son wiederholt werden soll. Insbesondere dann, wenn eine 
neue Person sie durchführt, ist es hilfreich zu lesen, wie 
es beim letzten Mal lief. Dazu kommt, dass im Falle einer 
Drittmittel�nanzierung der Fördergeber Berichte über das 
Projekt braucht - auch hier ist eine stetige Dokumentation 
nützlich, auf die man dann zurückgreifen kann. Zu guter 
Letzt kann aus einer schönen Dokumentation mit Fotos 
und spannenden Beschreibungen der Aktivitäten auch 
eine Publikation für die Fachö�entlichkeit werden. 

Elizabeth Caldéron-Lüning, common grounds (Berlin): 

“Ein Projekt lebt davon, immer dazu zu lernen. Wenn 
wir es nicht scha�en, aus unseren Erfahrungen Wissen 
zu generieren, er�nden wir immer wieder das Rad neu. 
Ein Projekt/Vorhaben auszuwerten, ist nicht etwas, was 
man am Ende macht, sondern es ist ein Prozess, der in das 
Vorhaben integriert sein muss. Immer wieder müssen wir 
schauen, was gut gelaufen ist und was besser gehen kann.
Für wen hat es gut funktioniert und für wen nicht? Es 
geht darum diese kleinen Feedback-Loops in die Arbeit 
zu integrieren. Es müssen nicht endlose Berichte und Fra-
gebögen ausgefüllt werden, sondern es sind o� einfache 
Gespräche. Dann muss man aber auch schauen, wer ge-
fragt wird. Die Evaulierungsprozess ist wie der Planungs-
prozess, alle müssen daran teilnehmen können. 

Evaluation und         
Auswertung
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„
„Die Erkenntnisse verändern das Pro-
jekt. Da muss auch eine Durchlässigkeit 
existieren. Das Projekt muss Lernfähig 
bleiben und nicht nur stur einer Logik fol-
gen. Das kann schwierig sein. Vor allem 
in den Projekt-Förderer Beziehungen, 
die existieren, wo man bei Antragstellung 
schon alle Aktivitäten der nächsten drei 
Jahre vorplanen muss. Da hilft nur eine 
gute Kommunikation mit dem Förderge-
ber. Wenn wir über Inklusion reden, sehe 
ich das auch als bewussten Lernprozess. 
Eine bewusste Auswertung im Arbeits-
prozess fördert unsere Lernfähigkeit.”

Elizabeth Caldéron-Lüning, 
common grounds (Berlin): 
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himmelbeet 

Gründung: Mai 2013
Größe: 1.700 qm
Rechtsform: gGmbH
Träger: himmelbeet gGmbH
Hauptamtliche Mitarbeiter_innen: 6
Honorarkrä�e: 7
Ehrenamtliche/freiwillige Mitarbeiter_innen: ca. 20

Kontaktdaten:

himmelbeet Gemeinscha�sgarten
Ruheplatzstraße 12
13347 Berlin 

Postanschri�:

himmelbeet gGmbH
Tri�str. 2
13353 Berlin

mail@himmelbeet.de 
www.himmelbeet.de 

Gemüsewer�

Gründung: 01.05.2014
Größe: Grundstück  1: 2.500 qm + 300qm Bunker. 
Grundstück 2: 4.000 qm
Rechtsform: gGmbH
Träger: Gesellscha� für integrative Beschä�igung mbH
Hauptamtliche Mitarbeiter_innen: 1
Nicht-hauptamtlich Beschä�igte: 6
Ehrenamtliche/freiwillige Mitarbeiter_innen: 7

Kontaktdaten: 

Gemüsewer� Dock I: 
Basdahler Str. 11 
28239 Bremen Gemüsewer� 

Dock II: 
Stephanikirchenweide 25 
28217 Bremen 

Postanschri�: 

Gesellscha� für integrative Beschä�igung mbH 
Gröpelinger Heerstr. 226 
28237 Bremen

verwaltung@gib - bremen. info 
www.gemüsewer�.de      

Die  Beispielgärten
Kontaktdaten Kontaktdaten
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Prinzessinnengarten

Gründung: Mai 2009
Größe: 5.800 qm
Rechtsform: gGmbH
Träger: Nomadisch Grün gGmbH
Hauptamtlicher Mitarbeiter_innen: 11
Ehrenamtliche/freiwillige    
Mitarbeiter_innen: ca. 2.000

Kontaktdaten:

Prinzessinnengarten
Prinzessinnenstraße 15 
Prinzenstr. 35-38 
10969 Berlin

kontakt@prinzessinnengarten.net
www.prinzessinnengarten.net        

ANNALINDE

Gründung: Juni 2011
Größe: Grundstück 1: 1.700 qm
Grundstück 2: 5.500 qm
Grundstück 3: 3.300 qm
Rechtsform: gGmbH
Träger: bis 2013 in Trägerscha� der Ökolöwen 
Umweltbund Leipzig e.V. 
Hauptamtliche Mitarbeiter_innen: 4
Nicht-hauptamtliche Mitarbeiter_innen: 5
Ehrenamtliche/freiwillige    
Mitarbeiter_innen: ca.20

Kontaktdaten:

ANNALINDE gGmbH
Lützner Straße 108
04177 Leipzig

info@annalinde-leipzig.de   
www.annalinde-leipzig.de    

Kontaktdaten:



48 49

>> Durchführen von eigenen Veranstaltungen <<

Wenn der  Garten selbst Veranstaltungen wie etwa 
Kinovorstellungen (Achtung: Urheberrechte klären!) 
oder Lesungen durchführt, sind Eintrittsgelder und 
gastronomisches Angebot wie Kuchenverkauf eine 
gute Einnahmequelle.

Philipp Scharf, ANNALINDE (Leipzig):

„Genauso vielschichtig urbane Landwirt-
scha�sprojekte sind, genauso vielfältig 
müssen die Einnahmequellen sein. Wir 
zum Beispiel erzielen sowohl Einnahmen 
durch Fördermittel, Bildungs- und Kuli-
narikveranstaltungen als auch über Jung-
p�anzenverkauf und Direktvermarktung 
von Gemüse.“

>> Einnahmen aus kostenp�ichtigen Kurs - 
und Workshopangeboten <<
Die Kooperation zwischen Gärten und sozialen Trägern 
kann sich über Beiträge für die Teilnahme an Workshops 
gegen�nanzieren lassen. Dabei hat sich in der Praxis al-
lerdings o� als hinderlich erwiesen, dass Teilnahmege-
bühren eine �nanzielle Barriere sein können. Dem kann 
z.B. mit einer Sta�elung der Beiträge abgeholfen werden. 

>> Verkauf von selbst hergestellten Produkten <<
Der Verkauf von selbst hergestellten Produkten wie 
Gemüse, Kräuter und Jungp�anzen kann helfen, Fix-
kosten und Kosten für gemeinsame Aktivitäten zu 
decken. Hierbei ist eine klare Absprache über die 
Verwendung von Materialien und Geldern zu emp-
fehlen. Beim Verkauf von Nahrungsmitteln ist vor-
her in der Regel eine Erlaubnis vonnöten. Es emp�ehlt 
sich vor Beginn der Verkaufsaktivitäten eine Anfrage 
bei der zuständigen Stelle für Lebensmittelkontrolle.

>> Vermieten des Gartens für Veranstaltungen <<
Wenn es im Garten eine Frei�äche und/oder eine Küche 
gibt, kann es für andere attraktiv sein, den Garten für 
Veranstaltungen zu mieten. Das können Hochzeiten, Fir-
menfeste oder Geburtagsfeiern sein. Die Höhe der Miete 
ist hier Verhandlungssache und hängt von vielen Fakto-
ren wie z.B. Lage, Größe, zusätzlichem Service wie Cate-
ring, Infrastruktur (sanitäre Anlagen, Sitzgelegenheiten, 
Überdachungen, Geschirr, Strom, Trinkwasser u.ä.) ab.

Finanzierungsmöglichkeiten
für die  Kooperation
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Es ist in jedem Fall sinnvoll für Sponsoren eine Info-
Mappe zusammen zu stellen, mit der der Garten oder 
der Träger seine Ziele verdeutlichen kann. 

>> Sti�ungen <<
In Deutschland gibt es eine sehr große Zahl an Sti�un-
gen. Eine Übersicht �ndet sich hier:

www. sti�ungen. org     
Exemplarisch seien hier zwei Sti�ungen genannt, die 
Projekte zur Inklusion und/oder urbane Gemein-
scha�sgärten fördern.

Die Heidehof-Sti�ung 
www. heidehof - sti�ung. de /                 

Hier werden Vorhaben mit kleineren Beträgen geför-
dert. Es gibt keine klare Höchstgrenze für Förderhöhe 
und Projektlaufzeit, darum lohnt sich eine telefonische 
Anfrage vor Antragstellung. 

Die Sti�ung Pfe�erwerk 
www. stpw. org               
Hier genügt ein formloser Antrag. Es werden Umwelt-
schutz, Denkmalschutz, beru�iche Bildung und Volks-
bildung, Kultur, Völkerverständigung und generati-
onsübergreifende Gemeinwesenarbeit gefördert. Der 
Schwerpunkt liegt auf Beschä�igungsmöglichkeiten. 
Diese Sti�ung ist auf Berlin beschränkt.

Aktion Mensch e.V. 
www. aktion-mensch. de / projekte - engagieren   
- und - foerdern. html                                               
Aktion Mensch fördert Projekte, die mit Inklusion befasst 
sind, auf unterschiedliche Weise. Für kleinere Projekte 
gibt es eine Möglichkeit, Mittel für Honorar- und Sach-
kosten bis zu 5.000 Euro zu beantragen. Für bis zu drei 
Jahre Laufzeit werden Projekte mit maximal 250.000 Euro 
bezuschusst. Zu beachten ist hier, dass ein Eigenanteil 
von 30% aller veranschlagten Kosten selbst zu tragen ist. 

ansti�ung & ertomis Sti�ungsgemeinscha� 
ansti�ung. de / foerderung                        
Hier genügt ein formloser Antrag, der Angaben zum ge-
planten Projekt sowie einen Finanzierungs- und Zeitplan 
haben sollte. Wichtig ist hier, dass nur Projekte, die kom-
plett auf Pestizide, tor�altige Erde und Hybridsamen 
verzichten, gefördert werden.

>> Sponsoring <<
Es gibt mit großer Wahrscheinlichkeit Firmen, die be-
reit sind, einen urbanen Garten in ihrer Umgebung 
�nanziell zu unterstützen. Die dafür notwendigen Ge-
genleistungen wie das Platzieren von Werbung am oder 
im Garten oder auf Publikationen des Gartens sollten 
gut verhandelt und mit dem ganzen Gartenteam be-
sprochen  werden. Es gibt sicher Sponsoren, die für 
Gärten nicht in Frage kommen. Man stelle sich ein 
Werbebanner für eine Fastfoodkette oder Tankstelle in 
einem urbanen Gemeinscha�sgarten vor!

Fördermöglichkeiten

* Die genannten Webseiten und Links waren zum   
   Zeitpunkt der Erstellung dieser Publikation aktiv.  



52 53

Das kann zum Beispiel ein Gutschein oder eine nament-
liche Nennung sein. Zudem muss das Projektpro�l auf 
der entsprechenden Webseite möglichst aktuell gehalten 
werden, was viel Arbeitszeit bindet.

>> Ö�entliche Mittel <<
Wenn die Kooperation mit einem urbanen Gemein-
scha�sgarten oder die Gründung eines solchen mit dem 
Zweck eines sozialen Trägers kompatibel ist, können die 
Kosten für die Gartenaktivitäten ggf. durch einen kom-
munalen Kostenträger getragen werden. Wie sich dies in 
Einzelnen gestaltet, hängt vom sozialen Träger, dessen 
Firmenzweck, den bestehenden Finanzierungsbedin-
gungen und den geplanten Aktivitäten ab. Dabei geht es 
o�mals um Mittel aus der Eingliederungshilfe, der P�e-
gekasse, dem persönlichen Budget oder ähnlichem. Die-
se Finanzierungstöpfe sind in der Regel sehr spezi�sch.

>> Spenden <<
Jede_r kann spenden! Darum sollte ein Garten diese 
Möglichkeit der Finanzierung von Projekten nutzen. 
Zur steuerlichen Absetzbarkeit für Spender_innen ist es 
wichtig, dass die eigene Körperscha� gemeinnützig ist. 
Besucher_innen können durch eine gut sichtbare aber 
nicht zu aufdringliche Spendenbox zum Spenden ani-
miert werden. Bei kostenlosen Angeboten ist der Hin-
weis, dass Spenden dennoch willkommen sind, sinnvoll. 
Auch Firmen spenden. In einem solchen Rahmen ist es 
o� erforderlich, dass der Garten oder der Träger eine 
Spendenquittung ausstellen kann. In diesem Fall darf 
der/die Spender_in keine Gegenleistung wie Werbung 
oder dergleichen verlangen. Für Firmen oder Privat-
personen, die zu einer größeren Geldspende animiert 
werden sollen, ist Informationsmaterial sehr hilfreich. 

>> Crowdfunding <<
Das Internet bietet viele Möglichkeiten, sich von einer 
Menschenmenge (‘crowd’) ein Projekt �nanzieren zu 
lassen. Auf diversen Crowdfunding-Plattformen können 
Gärten oder auch soziale Träger ein Pro�l anlegen, über 
das �nanzielle Unterstützung eingeworben werden kann. 
Es gilt hier allerdings zu berücksichtigen, dass dieser Pro-
zess bei weitem nicht so einfach ist, wie es auf den ersten 
Blick erscheinen mag. Meist ist die Spende an Gegenleis-
tungen des Empfängers, die so genannten ‘perks’, gebun-
den. Der Empfänger gibt den Spendern also im Falle einer 
erfolgreichen Crowdfunding - Kampangne etwas zurück. 

Fördermöglichkeiten
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Milan Urban Food Policy Pact 
w w w. fo o dp ol i c y m i l an o. or g / w p - c ontent / up -
loads/2015/10/Milan-Urban-Food-Policy-Pact-EN.pdf

Gemeinscha�sgärten im Quartier. Handlungsleitfaden 
für Kommunen
Herausgeber: Bundesministerium für Umwelt, Natur-
schutz, Bau und Reaktorsicherheit (BMUB) Referat SW 
I4 • 11055 Berlin Juli 2015 

FAO‘s role in urban agriculture
www. fao.org / urban-agriculture / en /

DIE NEUEN GARTENSTÄDTE. Urbane Gärten, Ge-
meinscha�sgärten und Urban Gardening in Stadt- und 
Freiraumplanung / Internationale Best Practice Beispiele 
für kommunale Strategien im Umgang mit Urbanen
Gärten. Ella von der Haide, 2014

Inklusion vor Ort. Der kommunale Index für Inklusion 
- ein Praxishandbuch 
Herausgeber: Montag Sti�ung Jugend und Gesellscha�

Urban Gardening. Über die Rückkehr der Gärten in 
die Stadt 
Herausgeber: Christa Müller

“Ungehindert Inklusiv!” Report über wirkungsvolle 
Projekte im Bereich Inklusion
Herausgeber: PHINEO gAG

Leichte Sprache. Ein Ratgeber
Herausgeber: Bundesministerium für Arbeit und Soziales

Barrierefreiheit aktiv gestalten. Ein Ratgeber
mit Tipps für die Praxis
Herausgeber: Antidiskriminierungsbüro Sachsen

Die Stadt ist unser Garten. Ein Manifest V.i.S.d.P. 
Sti�ungsgemeinscha� ansti�ung & ertomis gGmbH 
urbangardeningmanifest. de /              

Lese- und 
Nachschlagetipps

* Die genannten Webseiten und inks waren zum   
   Zeitpunkt der Erstellung dieser Publikation aktiv.  
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Vorwort
Ich arbeite. Nur zwei Worte, hinter denen sich für jeden von uns eine ganz individu-
elle Lebenswirklichkeit verbirgt. Gleichwohl ist für die meisten Menschen Arbeit un-
verzichtbar. Nicht nur, weil sie den täglichen Lebensunterhalt sichert. Sie ist vielmehr 
sinngebend, sie ist zutiefst menschlich, weil sie im Austausch mit anderen geschieht, 
Kommunikation nötig und möglich macht, Verbundenheit schafft. Darauf sind wir alle 
angewiesen – auf die Teilhabe am gesellschaftlichen Miteinander. So gesehen, ist Arbeit 
ein Ausdruck von Menschenwürde.

In diesem Buch sind es zwölf Frauen und Männer, die von sich sagen können: Ich 
arbeite – und für die eine solche Aussage ein ganz besonderes Gewicht hat. „Für mich 
bedeutet Arbeit Kontinuität und Lebensrhythmus“, heißt es an einer Stelle. An einer 
anderen Stelle heißt es: „Arbeit gehört für mich einfach zum Leben dazu“. Und eine 
weitere Befragte sagt: „Ich finde es schön, dass man mich so wertschätzt.“ In allen 
Antworten wird uns besonders eindringlich vor Augen geführt, wie elementar wichtig 
es ist, in einen strukturierten Arbeitsprozess eingebunden zu sein. 

Hinter diesem Buch steht die ‚Gesellschaft für integrative Beschäftigung‘, ein gemein-
nütziges Beschäftigungsprojekt, beheimatet in Gröpelingen. Anliegen der Herausgeber 
ist es, die sogenannte Beschäftigung im Zuverdienst als sinnvolle Beschäftigungsform 
für nicht erwerbsfähige Menschen, die es unter anderem wegen unterschiedlicher psy-
chischer Beeinträchtigungen oder Krankheiten besonders schwer haben, eine Arbeit zu fin-
den, möglicherweise zum ersten Mal einer Tätigkeit nachgehen können, bekannt zu machen.

Ich bin dankbar dafür, dass die Betroffenen in diesem Buch so offen Einblick geben in 
ihre Lebensbiographien, ihre Erfahrungen und Wünsche. Und dass sie damit deutlich 
machen, wie wichtig Arbeitsangebote auch in geschützten Arbeitsumgebungen sind. 

Jens Böhrnsen, Bürgermeister
Präsident des Senats der Freien Hansestadt Bremen
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… also bin ich?
Kein Tag vergeht, an dem nicht im politischen Diskurs die „Schaffung von Arbeitsplät-
zen“ beschworen wird. In einer Gesellschaft, der angeblich die Arbeit ausgeht, wird 
Arbeit zum Allerheiligsten der Politik, während gleichzeitig die ökonomischen und 
politischen Bedingungen geschaffen werden, bestimmte Menschen systematisch von 
Arbeit auszuschließen oder immer mehr prekäre Arbeitsverhältnisse zu ermöglichen. 
Unter dem Druck des Mangels wird Arbeit zu etwas, „das man sich um jeden Preis 
herbeisehnt und das die Arbeitnehmer auf Gedeih und Verderb den Arbeitgebern 
ausliefert“ schrieb vor einigen Jahren der französische Soziologe Pierre Bourdieu. „Die 
Konkurrenz um die Arbeit geht einher mit einer Konkurrenz bei der Arbeit … Auf-
grund dieser Konkurrenz, die mitunter genauso rüde ist wie diejenige der Unterneh-
men untereinander, kommt es zu einem regelrechten Kampf aller gegen alle …“ Der 
begehrte und umkämpfte Stoff Arbeit scheint der Schlüssel zu Selbstbestimmung und 
gesellschaftlicher Teilhabe zu sein.

Ich arbeite – also bin ich?
Wenn es so einfach wäre. Das Arbeit ein vertracktes Ding ist, wissen wir spätestens 
seitdem Karl Marx in den Pariser Manuskripten 1844 die Gesetzmäßigkeiten des 
(Arbeits-)Marktes analysierte. Sicher, einerseits ist Arbeit die existentiell notwendige 
Tätigkeit des Menschen, um der Natur das abzugewinnen, was der Mensch zum Leben 
braucht.

Doch spätestens mit der Industriellen Revolution tritt ein anderer Aspekt von Arbeit 
in den Vordergrund: Die meisten Menschen sind gezwungen, ihre Arbeitskraft der 
Produktion von Gütern zur Verfügung zu stellen, über die sie selbst nicht verfügen 
können. „Der Arbeiter wird eine um so wohlfeilere Ware, je mehr Waren er schafft“ 
schreibt Marx, „Mit der Verwertung der Sachenwelt nimmt die Entwertung der Menschen-
welt in direktem Verhältnis zu. Die Arbeit produziert nicht nur Waren; sie produziert 
sich selbst und den Arbeiter als eine Ware.“



16 17

Man mag diesen Diskurs über Arbeit und Entfremdung durch Arbeit heute für kalten 
Kaffee halten angesichts eines Strukturwandels, bei dem die schmerzhaft kritische 
Sicht auf das, was Arbeit aus Menschen macht, der Frage gewichen ist, wie Menschen 
ohne Arbeit sein können. Doch mir scheint es gerade deshalb wichtig zu sein, über 
den Charakter von Arbeit nachzudenken, denn nur so lässt sich die Frage beantworten, 
welche Art von Arbeit und Arbeitsbedingungen wir brauchen.

In Silicon Valley, dem Brutkasten für postmoderne Arbeitsverhältnisse, werden Bewer-
ber unter dem Stichwort Zero Drag auf ihre Eignung geprüft: Zero Drag (Null Reibung) 
versprechen diejenigen Mitarbeiter, die ohne viel Aufhebens von einem Job zum 
nächsten wechseln, nicht durch familiäre Bindungen ‚belastet‘ sind, sich schnell auf 
immer neue Themen und Aufgaben einlassen, die Firma klaglos verlassen, wenn sie 
nicht mehr gebraucht werden … eben keinerlei Reibung verursachen. In einer sol-
chen Struktur kann sich der Mitarbeiter nur noch vollständig der Logik der Warenwelt 
ergeben und muss seine Lebensenergie vor allem darauf verwenden, als Ware ‚Mitar-
beiter‘ attraktiv – also gesund, leistungsfähig und ungebunden – zu bleiben. Zygmunt 
Bauman, der britische Historiker und Soziologe, hat in diesen Arbeitsverhältnissen 
etwas Bemerkenswertes beobachtet: Die Grenze zwischen Konsumenten und Ware ver-
schwimmt. Wir stehen nicht mehr als autonome Subjekte vor dem Regal und suchen 
uns ein nettes Produkt, sondern wir können gar nicht anders, als uns ständig selbst 
zur Ware zu machen. „In der Konsumgesellschaft kann niemand ein Subjekt werden, 
ohne sich zuerst in eine Ware zu verwandeln, und niemand kann sich seines Subjekt-
seins sicher sein, ohne ständig jene Fähigkeiten zu regenerieren, wiederzubeleben 
und aufzufrischen, die von einer käuflichen Ware erwartet und eingefordert werden 
… Die Aufgabe des Konsumenten und das Hauptmotiv, das sie dazu bringt, unablässig 
dem Konsum zu frönen, ist folglich die Aufgabe, sich aus der grauen und langweili-
gen Unsichtbarkeit und Nichtigkeit empor zu stemmen, damit sie sich von der Masse 
unterscheiden …“ 

Ich konsumiere, also bin ich.
Arbeit scheint in dieser Welt nicht mehr relevant zu sein oder anders gesagt: Gearbei-
tet werden muss vor allem am Bild, das man abgibt. Fragt man Gröpelinger Jugend-
liche nach ihren Zukunftsplänen, ist die häufigste Antwort „Berühmt werden“. Aber 
daraus spricht nicht etwa das Unvermögen oder der Unwille, einen Beruf zu erlernen, 
sondern das klare Gespür dafür, dass es in der Konsumgesellschaft nicht um berufliche 
Fertigkeiten geht, sondern darum, möglichst attraktiv zu sein. Die australische Femi-
nistin Germaine Greer bringt es so auf den Punkt: „Im Informationszeitalter bedeutet 
Unsichtbarkeit mehr oder weniger den Tod.“

Im Bremer Stadtteil Gröpelingen sind viele dazu verdammt, unsichtbar zu bleiben, 
denn für sie ist in der Konsumwelt selbst das kleinste Quantum Originalität un-
erschwinglich. Übrig bleibt das konformistische Massenprodukt, das immer und 
immer wieder neu gekauft werden muss, weil es seine Funktion, den eigenen Wert 
zu steigern, nicht zu erfüllen vermag. Vor diesem Hintergrund gewinnt Arbeit eine 
unerwartete Brisanz, wenn sie nicht als ‚Beschäftigung‘ daherkommt. Arbeit ist in der 
Warengesellschaft immer auch Ware, aber mit ihr verbindet sich mehr denn je wieder 
die Möglichkeit, selbstbestimmter und autonomer zu leben. Arbeit kann also für dieje-
nigen, die auf dem Markt der Arbeit nichts mehr zu suchen haben, weil sie dort nichts 
verloren haben, ein Akt der Emanzipation werden.

Zwischen den Polen ‚Unsichtbarkeit‘ und ‚Emanzipation‘ liegt das Spannungsfeld, auf 
dem sich jedes Projekt für Gröpelingen verorten muss. Als vor einigen Jahren Kultur 
Vor Ort das Atelierhaus Roter Hahn aufbaute, war mit dem Team von ‚café brand‘ ein 
Partner gefunden, der sich offensiv in dieses Spannungsfeld stellte. Hier ging es nicht 
um Beschäftigung oder um Mildtätigkeit, sondern um den Versuch, mittels Arbeit 
etwas herzustellen, das in unserer Gesellschaft für viele verloren scheint: Würde, 
Respekt, Autonomie, Interaktion. Im ‚café brand‘ steht die Arbeit im Mittelpunkt des 
Projektes – als Chance zur Emanzipation durch Erfahrung von Selbstwirksamkeit – 
also der zutiefst lebenswichtigen und befriedigenden Erfahrung, das eigene Leben zu 
großen Teilen selbst in der Hand zu haben.

Hier trifft sich die Philosophie des ‚café brand‘ mit derjenigen von Kultur Vor Ort: In 
den Ateliers im Roten Hahn wird ebenfalls gearbeitet. So nennen die künstlerischen 
Kolleginnen jene Anstrengung, die jeder unternehmen muss, der seine innere Kreati-
vität, seine innere Lebendigkeit aufspüren will. Bei vielen Kindern und Jugendlichen 
aus Gröpelingen ist dieses innere Feuer zugestellt von traumatischen Erfahrungen der 
sozialen und kulturellen Stigmatisierung und es kostet unglaubliche Mühe und Mut, 
die eigene Lebendigkeit zu entfachen. Es ist nicht nur schön, sondern auch riskant, bei 
sich zu sein. 

An diesem Punkt entsteht die einzigartige Atmosphäre, die jeder spürt, der im ‚café 
brand‘ zu Mittag isst, sich zu einem Arbeitsgespräch hier verabredet hat oder eine 
Ausstellungseröffnung von Kultur Vor Ort erlebt: Hier treffen Menschen aus dem 
Stadtteil zusammen, die aus unterschiedlichen Perspektiven und mit unterschiedlichen 
Voraussetzungen auf einem ähnlichen Weg sind. Hier sitzen Kinder und Jugendliche, 
die ohne das Atelier kaum Chancen hätten zu kultureller Teilhabe. Hier sitzen Projek-
temacher, hier entstehen Pläne, hier werden Ideen ausgebrütet, Fäden aufgenommen, 
Konflikte geklärt, Beziehungen gepflegt. Und hier arbeiten Menschen, die Verletzun-
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gen ertragen mussten, die sie weit weg vom Leben als Zero Drag geschleudert haben. 
Insofern ist das ‚café brand‘ im Netzwerk der vielen Partner im Stadtteil ein politisches 
Projekt, weil es Arbeit nicht nur als individuelle Möglichkeit zur Erfahrung von Selbst-
wirksamkeit begreift, sondern dies einbringt in die Entwicklung des Stadtteils. Leider 
ist das Wort ‚Zivilgesellschaft‘ derart abgenutzt, das man es besser nicht mehr in den 
Sinn nehmen sollte. Doch wenn man sich an den ursprünglichen Begriff von Zivilge-
sellschaft hält, wie ihn Antonio Gramsci entwickelt hat, dann geht es in der Entwick-
lung von Zivilgesellschaft eben auch um eine kollektive Emanzipation, also um die 
Befreiung des Stadtteils aus seiner Stigmatisierung und strukturellen Benachteiligung.

Daran mitwirken kann nur der- oder diejenige, die einen gewissen Grad an Autono-
mie gewonnen hat, die Widersinn und Eigensinn ermöglicht. Paradoxerweise kann es 
Arbeit sein, die diese Autonomie eröffnet. „Man muss“ so Pierre Bourdieu „wenigs-
tens ein Minimum an Gestaltungsmacht über die Gegenwart haben, um ein revoluti-
onäres Projekt entwerfen zu können, denn letzteres ist immer ein durchdachtes Bestre-
ben, die Gegenwart unter Bezugnahme auf ein Zukunftsprojekt zu verändern.“
	

Ohne Zwang zu Statistik und Deutung
‚Ich arbeite‘ heißt dieses Buch. Es ist ein stolzer und selbstbewusster Satz, weil er von 
der damit verbundenen Autonomie kündet. Die Künstlerin Angela Ljiljanic und die 
Fotografin Katja Nitsche sind dem nachgegangen, „ohne den Zwang oder das Verbot 
zu Positivität, Vernunftkritik, Diagnose, Statistik und Deutung“ (Ljiljanic). 

In zwölf Interviews, alle ca. 30 Minuten lang und nach einem strikten Fragenmuster 
konzipiert, wird der Raum geschaffen, die Beziehung von Leben und Arbeit auszu-
leuchten. „Es geht auch um Grundorientierungen gemeinschaftlichen Lebens, in 
der wir die Wahl haben in einer Atmosphäre, von sich gegenseitig durchdringender 
Gegenwelten, Lebensformen und Strukturen, gewinnbringende Entscheidungen 
für soziale, politische und ökonomische Rahmenbedingungen zu treffen. So ist die 
künstlerische Praxis eine für die Gesellschaft notwendige Spiegelung, die den Aktivi-
tätszentren des Gemeinwesens wichtige Informationen zukommen lassen, ohne den 
Anspruch Konturen, Grenzen, Ecken und Kanten, die den Alltag erkennbar prägen, zu 
verwischen oder zu leugnen“ (Ljiljanic).  

Wer diese Gespräche liest, spürt sofort den Unterschied zu einem dokumentarischen 
Verfahren: Die Perspektive der Künstlerin ermöglicht erst die Wahrnehmung der 
komplexen Zusammenhänge von Leben, Arbeit und Ökonomie. Deshalb hat dieses 
Kunstprojekt "Ich arbeite" auch so wenig zu tun mit der Arbeiterliteratur der 1920er 

oder 1960er Jahre: Es geht nicht um Dokumentation eines Arbeitsalltags, sondern 
um die Rekonstruktion oder Offenlegung der komplexen Beziehungen zwischen der 
gesellschaftlichen Bedeutung von Arbeit und der Entwicklung von Persönlichkeit. Es 
geht um die Beschädigungen, die wir im System kapitalistischer Verwertung und Be-
wertung erleben ebenso wie um die Überwindung von Stigmatisierung und Exklusion 
durch die Erarbeitung und Erfahrung von Autonomie. 

Dr. Lutz Liffers
Kultur Vor Ort e.V. 
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Wenn ich einen dir nahestehenden Men-
schen fragen würde, welche drei Dinge 
ich über dich wissen sollte und was dich 
ausmacht, was denkst du, würde diese 
Person antworten?
	 Ich glaube, dass sie sagen würden, dass 
ich temperamentvoll, stark und familiär 
bin. Ein bisschen sehe ich mich auch selber 
so. Harmoniert also und passt zusammen. 

Wie hat dein Tag heute begonnen? Mit 
welchem Gefühl bist du heute zur Arbeit 
gefahren?
	 Da ich ja wusste, dass ich heute diesen 
special Fototermin habe, dachte ich so bei 
mir: „Seh' ich gut aus?! Hab' ich mich gut 
geschminkt?!“ Ach nein, so war es nicht, 
aber so ähnlich. 
	 Ich freue mich auf das Interview, da ich 
natürlich die Hoffnung habe, dass es et-
was bewirken könnte. Nicht nur mein In-
terview, sondern das von Allen. Was auch 
für das Zusammengehörigkeitsgefühl der 
Leute hier stehen soll. Letztendlich kann 
ich sagen, dass ich gerne zur Arbeit kom-
me und dass das auch einer der Gründe 
ist, warum ich schon so lange hier arbei-
te. Es gibt Tage, an denen es mir vielleicht 
nicht so gut geht, aber das hat ja nichts 
mit der Arbeit zu tun.

Chris, worin besteht deiner Meinung nach 
der Sinn einer Arbeit nachzugehen? Erfüllt 
dich deine jetzige Arbeit?
	 Ich habe schon mein Leben lang gear-

beitet und Arbeit gehört für mich einfach 
zum Leben dazu. Ich könnte mir mein Le-
ben ohne Arbeit gar nicht mehr vorstel-
len. Es gibt immer mal wieder Zeiten, wo 
ich auf den Gedanken komme, eine Pause 
einlegen zu wollen, um die Zeit für mein 
Kind zu nutzen. Als mein Sohn zehn Mo-
nate alt war, habe ich schon mit der Aus-
bildung angefangen und manchmal tut es 
mir ein bisschen leid, wenn mein Sohn 
aus der Schule kommt und das Essen dann 
nicht auf dem Tisch steht. Andererseits ist 
es mir auch wichtig, ihm ein gutes Vorbild 
zu sein und ihm vorzuleben, dass Geld 
nicht vom Himmel geflogen kommt.

Kannst du dich daran erinnern, was du als 
Kind mal werden wolltest?
	 Ich wollte mal Sängerin werden. Mitt-
lerweile ist meine Stimme ziemlich un-
trainiert und doch weiß ich, dass ich zehn 
Jahre im Kinderchor gesungen habe. Abge-
sehen vom Singen ist mein Vater für mich 
ein Vorbild im Leben und steht für Kraft, 
Stärke, positives Denken und für seine Fa-
milie dazusein. Ich glaube als ganz kleines 
Kind fand ich Michael Jackson ganz geil. 
Ansonsten, was den Gesang betrifft, hatte 
ich eher Interesse an Sängern, aber weni-
ger wegen der stimmlichen Qualitäten.
	 Ich versuche mich zwischendurch auf-
zuraffen und die Emotionen, die sich täg-
lich in mir aufstauen, abzubauen, indem 
ich Songtexte über meine Emotionen und 
das, was in mir drinnen ist, schreibe. Das 

Chris
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mache ich aber nur für mich zuhause und 
merke, es tut mir gut das rauszulassen. Ich 
finde es schade, dass ich es nur für mich 
mache aber ich glaube, das ist der Weg, 
den ich jetzt für mich gehen möchte, da 
ich im Moment keine Kraft habe, das alles 
nach außen zu tragen.

Welche Qualifikationen und beruflichen 
Erfahrungen konntest du vor Beginn dei-
ner jetzigen Tätigkeit machen?
	 Gesellschaftlich betrachtet würde man 
in meinem Fall von einer schlechten 
Schullaufbahn sprechen. Auf dem zweiten 
Bildungsweg ist letztendlich doch noch 
was daraus geworden, wobei ich mich 
nach der achten Klasse gar nicht mehr so 
richtig für die Schule interessiert habe. 
Durch meinen Sohn und auch schon vor-
her habe ich meinen Realschulabschluss 
und eine Ausbildung für alleinerziehende 
Mütter gemacht. Ich habe auch direkt im 
Anschluss eine Arbeit bei einer Versiche-
rung in der Verwaltung bekommen, was 
aber gar nicht Meins war.
	 Das hatte auch ein bisschen so einen 
Appellcharakter und es fiel mir schwer zu 
sehen, dass den Leuten irgendwelche Ver-
sicherungen angedreht werden, die auf 
einmal irgendwie zahlungsunfähig wur-
den und dadurch nicht mehr so wirklich 
willkommen waren. Das hat mich gestört. 
Ich bin dann auch krank geworden. Nach 
meiner Krankheit bin ich durch ein Prak-
tikum hier gelandet.

Bist du zufrieden mit deinem heutigen Ar-
beitsplatz? Was sind die guten Momente, 
was machst du gerne, was sind deine Stär-

ken und was geht dir leicht von der Hand? 
	 Mir ist es sehr wichtig, mich in meiner 
Arbeit zu entfalten und weiterzuentwi-
ckeln. Da es hier sehr abwechslungsreich 
ist, wird mir nicht so schnell langweilig. 
Meine Flexibilität ist meine größte Stärke. 
Ich würde sagen, Flexibilität ist alles im 
Leben! Ich bin hier eigentlich Mädchen 
für alles. Ansonsten lasse ich hier auch 
meinen Humor und meine Lebensfreude 
einfließen, die ich ja auch zwischendurch 
habe. Grundsätzlich bin ich ein optimisti-
scher und positiver Mensch. Unter ande-
rem habe ich hier auch über all die Jahre 
gelernt, nicht alles so negativ zu sehen.

Welche Arbeitsbereiche, Arbeitsbedingun-
gen, Aufgaben und Verpflichtungen findest 
du schwierig? Wo würdest du dir mehr Un-
terstützung und Veränderung wünschen?
	 Schwierig ist unser finanzieller Back-
ground, den ich natürlich am besten mit-
bekomme und wo man immer wieder 
Angst haben muss, dass man irgendwann 
keinen Arbeitsplatz mehr hat, obwohl man 
so viel investiert und gibt. Daraus resul-
tiert auch, dass wir in manchen Bereichen 
unterbesetzt und ein kleines Team sind. 
Mal ist das sehr schön, mal sehr anstren-
gend, weil bei all den Aufgaben einem 
manchmal nicht die Zeit bleibt, sich sorg-
fältig mit den Dingen zu beschäftigen. An 
der Stelle würde ich mir die Veränderung 
wünschen, dass wir in unserer Arbeit abge-
sichert sind und unsere Arbeit mit einem 
guten Gefühl machen können. Ich möch-
te meinen Arbeitsplatz nicht verlieren. 

Chris, bitte ordne die verschiedenen Le-
bensbereiche nach ihrer Wichtigkeit in 
deinem Leben für dich ein: 
Familie / Partnerschaft / Geld / Arbeit /  
Gesundheit und Freizeit.
	 Meine Familie steht für mich an obers-
ter Stelle. An zweiter Stelle würde ich 
mittlerweile meine Gesundheit setzen. An 
dritter Freunde und Arbeit. Wenn man Ar-
beit hat, ist man einfach entspannter im 
Leben und kann sich dann besser mit sei-
nen Freunden arrangieren, als wenn man 
unzufrieden ist. Dann kommt die Freizeit. 
Ich verbringe gerne Zeit mit meinem 
Sohn und mit meinen Freunden, mache 
gerne Sport oder Gartenarbeit. Da ich im 
Moment in keiner festen Partnerschaft 
lebe, steht dieses Thema an letzter Stelle. 
Davor kommt zurzeit noch das Geld.

Wie empfindest du das Arbeitsklima an 
deinem Arbeitsplatz und fühlst du dich 
wohl unter den Kollegen?
	 Du kannst hierher kommen und, wenn 
dir danach zumute ist, auch weinen. 
Ohne, dass dir gleich irgendetwas unter-
stellt wird. Man ist hier einfach sicher mit 
seinen Problemen. Die Leute erkennen 
deine Arbeit an und sie erkennen auch 
an, wenn es dir mal nicht so gut geht. Ich 
finde es sehr wichtig, dass ich hier auch 
meine Schwächen zeigen kann und meine 
Kollegen immer hinter mir standen und 
mir dadurch sehr geholfen haben mich 
weiterzuentwickeln. 
	 Das würde ich an einem anderen Ar-
beitsplatz in der Form nicht so schnell 
wieder finden.

Wenn ich eine(-n) Kundin / Kunden fra-
gen würde, wie sie / er das Arbeitsklima 
von außen empfindet, was glaubst du, 
würde diese Person antworten?
	 Ich denke, wenn neue Kunden kommen, 
empfinden sie es manchmal als strange,  
wenn noch drei Teller auf dem Tisch ste-
hen oder sie mal selber an die Theke gehen 
müssen, um etwas zu bestellen. Es ist halt 
anders als in einem anderen Café. Aber ich 
glaube, dass viele, die hier gegessen ha-
ben und uns als Menschen kennengelernt 
haben, gerne hierher kommen, weil sie 
sehen, wie sich die Leute hier entwickeln 
und in ihrer Arbeit aufgehen. Dann ist der 
Teller, der da noch auf dem Tisch steht, 
nicht mehr so schlimm.

Wird deine Arbeit wertgeschätzt? Von 
wem und woran merkst du das? Hast du 
das Gefühl, dass deine Arbeit gesellschaft-
lich anerkannt wird und wie wichtig ist 
das für dich?
	 Meine Kollegen geben mir das Gefühl, 
dass ich gute Arbeit geleistet habe. Da gibt 
es klare und eindeutige Sachen wie eine 
Steuerprüfung, wo man natürlich erkennt, 
dass die Ordner super waren. Ist doch klar. 
Dann gibt es natürlich auch das Team und 
Menschen, mit denen ich zusammenar-
beite. Die spiegeln mir ihre Wertschät-
zung wieder, indem sie sich freuen, wenn 
sie mich sehen, zur Auszahlung kommen 
oder wir uns auch mal privat treffen. Dar-
an merke ich, dass wir uns hier schon alle 
sehr nah gekommen sind. Das gibt mir 
auch das Gefühl, dass ich hier gebraucht 
werde und ich an meinem Arbeitsplatz 
richtig bin. Mit Sicherheit ist meine Arbeit 
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gesellschaftlich anerkannt. Allein schon 
vor mir selber und dann durch Außenste-
hende, die hier ihre Feiern machen und 
bei der Schlüsselabgabe ein Lob ausspre-
chen. Betonen, wie super alles war und 
sich bedanken. Das ist für mich auch eine 
gesellschaftliche Anerkennung.

Was hat sich seit Beginn deiner Tätigkeit 
bei der GiB in deinem Leben verändert?
	 Seitdem ich hier arbeite, habe ich 
mich in meinem Wesen und in meiner 
Arbeitshaltung sehr verändert. Ich kann 
das Arbeitsleben besser vom Privatleben 
trennen. Das ist sehr wichtig und gelingt 
mir natürlich auch nicht immer. Das soll 
man auch nicht immer trennen. Ich bin 
viel klarer geworden und kann mich bes-
ser konzentrieren. Auch wenn wir zu viert 
im Büro arbeiten, was manchmal sehr an-
strengend ist. Ich bin sehr selbstsicher ge-
worden in der Arbeit, die ich tue. Früher 
hatte ich Angst, dass da bestimmte Dinge 
dabei sind, die ich vielleicht nicht so gut 
kann. Mittlerweile kann ich meine Fähig-
keiten ganz gut unter Beweis stellen und 
sagen: „O. k., da habe ich mich wirklich 
weiterentwickelt“!

Willst du dich beruflich verändern oder 
planst du noch weitere Qualifikationen?
	 Ich denke nicht, dass ich da angekom-
men bin, wo ich ankommen könnte. Ich 
könnte mir auch andere Richtungen vor-
stellen. Ich habe Ziele, die ich aufgrund 
meiner familiären Verpflichtungen nicht 
so einfach umsetzen kann.

Stell' dir vor, du würdest ab morgen nicht 
mehr zu deiner jetzigen Arbeitsstelle ge-
hen. Hast du eine Ahnung, was anders 
wäre in deinem Leben und würdest du 
etwas vermissen?
	 Ich hätte keine Angst, dass ich nie wie-
der eine Arbeit bekomme, weil ich glaube, 
dass ich da ganz gute Chancen habe und 
bis jetzt auch immer Arbeit bekommen 
habe. Trotzdessen glaube ich, dass so ein 
Arbeitsplatz, wie ich ihn jetzt habe, nie 
wieder so zu finden sein wird. Wir sind als 
Team zusammengewachsen und verstehen 
uns gut. Meine Arbeitskollegen würde ich 
sehr vermissen und die Leute, mit denen 
wir zusammen arbeiten und die dadurch 
für mich sehr wertvoll geworden sind, 
auch. 

Wenn du drei Wünsche frei hättest, wel-
che wären das?
	 Ich würde mir wünschen, dass meine 
Mutter gesund wäre. Dass ich eine Familie 
mit Mann hätte. Dass ich finanziell abgesi-
chert bin und nicht jeden Pfennig dreimal 
umdrehen muss.

Chris, vervollständige bitte folgende Sätze:

„Wenn ich von der Arbeit nachhause 
komme …
… dann ist das ein richtig geiles Gefühl.“

„Ich arbeite …
… weil es mich befriedigt.“
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Wenn ich einen dir nahestehenden Men-
schen fragen würde, welche drei Dinge 
ich über dich wissen sollte und was dich 
ausmacht, was denkst du, würde diese 
Person antworten?
	 Oh, das ist aber eine schwierige Frage, 
sehr schwierig! Ich denke mal, sie würden 
sagen, dass ich nett und freundlich bin. 
Mit meinen Kollegen komme ich ja auch 
gut zurecht. 

Wie hat dein Tag heute begonnen? Mit 
welchem Gefühl bist du heute zur Arbeit 
gefahren?
	 Ich fahre mit einem guten Gefühl zur 
Arbeit. Ich freue mich auf die Arbeit und 
hab' was um die Ohren. Heute morgen 
habe ich kein Lampenfieber gehabt, aber 
ich habe mich auf das Interview vorberei-
tet und meine Haare gemacht. Wie meine 
Haare liegen, ist mir wichtig. Ich kriege 
sie aber nicht immer so schön hin weil 
ich 'ne Dauerwelle brauch'. Dann habe ich 
noch darüber nachgedacht, was da wohl 
für Fragen kommen. Zehn Fragen?! Wir 
haben ja jetzt erst eine. 

Gisela, worin besteht deiner Meinung 
nach der Sinn einer Arbeit nachzugehen? 
Erfüllt dich deine jetzige Arbeit?
	 Für mich besteht der Sinn darin, nicht 
auf dumme Gedanken zu kommen und 
nicht zu grübeln. Wenn ich zu viel grü-
bel', dann kriege ich meine Psychose. Ich 
bekomme auch einmal im Monat eine 

Spritze dafür und wenn ich dann zu viel 
zuhause bin, grübel' ich mehr, kriege die 
Gedanken in den Kopp rein. Das tut mir 
nicht gut und dann werde ich krank. Ich 
muss was um die Ohren haben. Ich muss 
sagen, die Arbeit hier erfüllt mich. Ich bin 
ja schon drei Jahre hier.
	 Vorher habe ich im ‚café brand‘ in der 
Küche gearbeitet, da war ich immer viel ka-
putter und am Schulkiosk Waller Ring war 
ich auch schon. Aber hier fühle ich mich 
irgendwie wohler und ausgeglichener. 

Kannst du dich daran erinnern, was du als 
Kind mal werden wolltest?
	 Ja, Frisörin. Ich habe meiner Mutter 
immer die Haare gemacht und hatte da 
auch Lust zu. Am Wochenende sind wir 
mit meinem Vati weggegangen zu ‚Huf & 
Tulpe‘ in der Hemmstrasse. Da durfte ich 
immer mit und habe mich mit 14 schön 
aufgepudert. Da war 'ne Kapelle und die 
haben immer so schön gesungen. Ich war 
in meinem Teeniealter ein bisschen ver-
liebt in die. Das war eine schöne Zeit da-
mals mit meinen Eltern.
	
Welche Qualifikationen und beruflichen 
Erfahrungen konntest du vor Beginn dei-
ner jetzigen Tätigkeit machen?
	 Ich habe viel in Fabriken gearbeitet 
und als Verkäuferin im Lebensmittelladen.  
Bevor ich schwanger wurde und das erste 
Mal geheiratet habe, war ich bei ‚Brink-
mann‘ und bei ‚Krupp Atlas‘. Als ich 14 

Gisela
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Gisela, bitte ordne die verschiedenen Le-
bensbereiche nach ihrer Wichtigkeit in 
deinem Leben für dich ein: 
Familie / Partnerschaft / Geld / Arbeit / 
Gesundheit und Freizeit.
	 Am wichtigsten ist für mich die Ge-
sundheit, weil ich Zucker hab', die Sprit-
ze und Tabletten nehmen muss. Danach 
kommt für mich das Geld und der Le-
benspartner. Die Arbeit ist für mich ge-
nauso wichtig wie die Gesundheit. Fami-
lie hatte ich zweimal und das ist ein Ding, 
dass bei mir nicht mehr passieren wird. 
Ich habe ja jetzt einen 20 Jahre Jüngeren 
und da will ich auch nicht heiraten. Oh, 
Freude habe ich ja auch gerne. Ach nee, 
da steht ja Freunde. Ja, die habe ich genü-
gend. Das ist auch wichtig und die kom-
men vor dem Geld und dem Lebenspart-
ner. 
	 Nach der Arbeit tüdelle ich durch die 
Gegend, besuche die Freunde auf 'ne kur-
ze Zigarettenpause, verschiebe die Haus-
arbeit nach hinten und verbringe so mei-
ne Freizeit. Das passt irgendwie alles, ne?!

Wie empfindest du das Arbeitsklima an 
deinem Arbeitsplatz und fühlst du dich 
wohl unter den Kollegen?
	 Das Arbeitsklima mit den Leuten, mit 
denen ich arbeite, finde ich sehr gut!!!

Wenn ich eine(-n) Kundin / Kunden fra-
gen würde, wie sie / er das Arbeitsklima 
von außen empfindet, was glaubst du, 
würde diese Person antworten?
	 Ach, die Schüler machen sich da keine 
Gedanken. Die sehen nur ihren Kauf und 
die Sachen, die sie im Kopp haben und 

was sie lernen müssen. Ich glaube nicht, 
dass sie sich viele Gedanken über uns ma-
chen. Hier ist ein Mädchen, das kommt 
immer und umarmt mich. Ich sag' zu ihr: 
„Nicht, wenn die Chefin da ist“. Ein an-
deres Mädchen, das eine Sprachstörung 
hat, kommt auch oft an und setzt sich zu 
mir, wenn wir hier Kaffee trinken. Ich fin-
de die Lütsche ist ganz niedlich. Vielleicht 
lernst du sie heute noch kennen. 

Wird deine Arbeit wertgeschätzt? Von 
wem und woran merkst du das? Hast du 
das Gefühl, dass deine Arbeit gesellschaft-
lich anerkannt wird und wie wichtig ist 
das für dich?
	 Bei den Leuten, mit denen ich jeden Tag 
zusammen bin und hier zusammen arbei-
te, merke ich das. Wir teilen uns hier alles 
auf und wenn die eine mal nicht kann, 
wie jetzt z. B. Johanna, die krank gewor-
den ist, sag' ich: „Bleib' sitzen, ich mach' 
das schon“. Ja und gesellschaftlich, wie 
soll ich sagen, ich fühl' mich wohl und 
das reicht schon. 

Was hat sich seit Beginn deiner Tätigkeit 
bei der GiB in deinem Leben verändert?
	 Anders geworden ist, dass ich seit neun 
Monaten trockene Alkoholikerin bin. Das 
ist ganz schön! Da ist viel passiert hier in 
meinem Kopf. Und das mit der Psyche, 
da kann ich ja nichts für und wenn ich 
diese Gedanken kriege, bekomme ich die-
se Spritze. Die hilft mir aber nicht immer 
und ich kann die Nacht nicht schlafen, 
grübel', hab' Gedanken im Kopp, werde 
dann krank und kann nicht zur Arbeit. Das 
war aber schon lange nicht der Fall. Toi, 

war, ist meine Mutter nach Delmenhorst 
gezogen und ich habe im Lebensmittella-
den als Verkäuferin angefangen. Es hat mir 
dort ganz gut gefallen. Ich habe ein Zim-
mer bekommen und zu essen. Zu der Zeit 
bin ich gut unterwegs gewesen und auch 
mal von der Polizei aufgegriffen worden. 
	 Bei den ‚Krupp Atlas‘-Werken habe ich 
die Spulen für die Transistoren gewickelt 
und am Ende die Farben der Fernsehge-
räte eingestellt. Obwohl sie zuerst dach-
ten, ich könnte das nicht, bin ich dann, 
weil ich das so gut drauf hatte, bei ‚Nord-
mende‘ gelandet. Ich bin viel weggegan-
gen und habe viel gefehlt … sonst wäre 
man da vielleicht heute noch oder so. Bei 
‚Brinkmann‘, das war auch schön. Da bin 
ich an der Maschine umgekippt, weil ich 
bis morgens mit meiner Freundin wegge-
gangen bin. Da war die Urlaubsvertretung 
auch zu Ende. Nach dem Kind habe ich 
aufgehört zu arbeiten und hab' geputzt. 
Mein heute 34-jähriger Sohn ist mein 
größter Schatz und mein ganzer Stolz.

Bist du zufrieden mit deinem heutigen Ar-
beitsplatz? Was sind die guten Momente, 
was machst du gerne, was sind deine Stär-
ken und was geht dir leicht von der Hand? 
	 Mmh … das weiß ich so jetzt gar nicht. 
Unsere Begegnung von letzter Woche fand 
ich lustig. Da hast du mich mit „Hallo 
Gisela“ begrüßt und ich habe dich nicht 
erkannt und zu dir gesagt: „Hallo Gisela? 
Moment mal. Wer bist du denn?!“. Das 
fand ich 'ne witzige Situation.
	 Ich rede ganz gerne mit den Leuten. Ich 
unterhalte mich hier auch mit den Leh-
rern. Der eine spricht spanisch und der 

andere macht Kunstmalerei. So kommt 
man auch ein bisschen weiter, spricht 
auch mal über Politik. Sonst haben wir ja 
auch keine Zeit. Wenn wir dahinter ste-
hen, können wir uns ja auch nicht groß 
unterhalten. Die haben ja nur ihre Pausen 
und sehen auch zu, dass sie alle schnell 
rankommen. Eigentlich geht mir soweit 
alles gut von der Hand. Zuerst habe ich 
gedacht, dass ich das mit der Kasse nicht 
pack', aber das habe ich auch hingekriegt. 
Ich komme immer um 10:00 Uhr und 
dann mach' ich die Kasse, koche Kaffee, 
wasch' ab und was sonst noch so anfällt.

Welche Arbeitsbereiche, Arbeitsbedin-
gungen, Aufgaben und Verpflichtungen 
findest du schwierig? Wo würdest du dir 
mehr Unterstützung und Veränderung 
wünschen?
	 Mit den Abiturienten vorher war es 
schlimm. Ich fand die nicht so freund-
lich und so ein bisschen hochnäsig. Ich 
habe mir nichts anmerken lassen und sie 
freundlich bedient. Aber man merkt und 
fühlt das ja. Ich bekomme deswegen aber 
keine schlechte Laune.
	 Über 30 Cent mehr würde ich mich 
schon freuen, aber ich kriege hier ja auch 
die Fahrkarte. Ich möchte in den Ferien 
mal gucken, ob ich irgendwo auspacken 
kann, weil ich dreimal meinen Dispo 
überzogen habe, und ich möchte sehen, 
dass ich davon runterkomm'. Wenn ich 
irgendwo was finde, werde ich das wohl 
auch machen und dann werde ich fragen, 
ob ich wieder hier anfangen kann. … Die 
wievielte Frage war das?
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toi, toi! Früher war das schlimmer.
	 Nach meiner Entgiftung hat mich Su-
sanne ganz schön unterstützt. Wir haben 
uns oft unterhalten und das hat mir was 
gegeben. Michael hat mir immer wieder 
gesagt: „Geh' spazieren!“ Und das habe 
ich dann auch wirklich gemacht. Das tat 
alles gut, als es mir so schlecht ging.

Willst du dich beruflich verändern oder 
planst du noch weitere Qualifikationen?
	 Eigentlich nicht. Ich bin so zufrieden. 
Ein bisschen mehr Geld wäre gut. Aber ich 
weiß, wenn ich nur Ware auspacken wür-
de, das wäre zu monoton und da wäre ich 
nicht so zufrieden wie jetzt.

Stell' dir vor, du würdest ab morgen nicht 
mehr zu deiner jetzigen Arbeitsstelle ge-
hen. Hast du eine Ahnung, was anders 
wäre in deinem Leben und würdest du 
etwas vermissen?
	 Ich würde die Arbeitskollegen vermis-
sen.

Wenn du drei Wünsche frei hättest, wel-
che wären das?
	 Mehr Geld, mehr Glück und eine gute 
Liebschaft. Wie sich das anfühlen würde, 
wenn es in Erfüllung gehen würde, weiß 
ich nicht. Da müsste ich mich selber erst-
mal neu kennenlernen. 
	 Ich weiß aber, dass wenn ich mehr Geld 
hätte, ich nicht geizig wäre. Das war ich 
noch nie. Ich koche und esse sehr gerne. 
Manchmal gehe ich einfach so bei einem 
Kollegen vorbei und koch' dem etwas.

Gisela, vervollständige bitte folgende 
Sätze:

„Wenn ich von der Arbeit nachhause 
komme …
… muss ich erstmal entspannen.“

„Ich arbeite …
… gern!“
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Wenn ich einen dir nahestehenden Men-
schen fragen würde, welche drei Dinge 
ich über dich wissen sollte und was dich 
ausmacht, was denkst du, würde diese 
Person antworten?
	 Dass mich Freundlichkeit und Ehrlich-
keit auszeichnen. Und dass ich ein pünktli-
cher Mensch bin. Wenn ich verabredet bin, 
komme ich pünktlich und das wissen alle. 

Wie hat dein Tag heute begonnen? Mit 
welchem Gefühl bist du heute zur Arbeit 
gefahren?
	 Mein Tag hat heute sehr gut angefan-
gen. Eigentlich ganz normal. Um 5:00 
Uhr klingelt der Wecker. Dann drück' ich 
noch einmal auf Schlaftaste, steh' nach 
zehn Minuten auf, mach' mich im Stillen, 
ohne Kaffee und Radiomusik, in 20 Minu-
ten fertig und verlasse um 6:00 Uhr das 
Haus, fahre mit der Straßenbahn hierher 
und bin dann um 6:50 Uhr hier. In der 
Straßenbahn sitze ich mit einem guten 
Gefühl. Ich bin aufgestanden und weiß, 
dass ich diesen einen Tag wieder was 
schaffe und einen Tagesrhythmus habe.

Johanna, worin besteht deiner Meinung 
nach der Sinn einer Arbeit nachzugehen? 
Erfüllt dich deine jetzige Arbeit?
	 Ich bin ja jetzt schon zwei Jahre hier. Für 
mich bedeutet Arbeit Kontinuität und Le-
bensrhythmus. Gerade in psychischen Pha-
sen ist es, für mich jedenfalls, gar nicht gut, 
zuhause rumzugammeln und nichts zu tun. 

Kannst du dich daran erinnern, was du als 
Kind mal werden wolltest?
	 Da hatte ich zuerst gar keinen Wunsch. 
Später dann wollte ich Druckplattenvor-
lagenherstellerin werden. Ich habe jah-
relang in der Druckerei gearbeitet, den 
Versand gemacht und gefalzt. Ohne eine 
Ausbildung habe ich in den Betrieb rein-
geschnuppert und fand es toll, die Platten 
fertig zu machen, zu retuschieren und zu 
belichten.
	 Ich habe früher als Hobby fotografiert. 
Ich weiß nicht, ob du die Frau von Micha-
el Leckebusch kennst. Mit der habe ich da-
mals fotografiert und unten im Labor über 
ein Jahr lang die Fotos entwickelt. Sie hat 
damals auch für die ‚Bravo‘ fotografiert 
und sich damit ihren Namen gemacht. 
Dadurch habe ich auch viele Stars und 
Gruppen kennengelernt. Alle, die damals 
1975 aktuell waren, habe ich gesehen. 
Die ‚Pussycats‘ waren sehr nett, ‚Hello‘,  
‚Bachmann Turner Overdrive‘, wobei die 
uns nachher rausgeschmissen haben. Die 
waren so ein bisschen eingebildet. An-
sonsten waren sie alle ganz nett, haben 
uns auch Autogramme gegeben. ‚ABBA‘ 
habe ich gesehen. Die waren auch privat 
bei Leckebuschs zuhause und ich sollte 
rüberkommen. Aber ich war den Tag nicht 
da und war auch traurig, dass ich sie nicht 
gesehen habe. Die haben doch damals das 
Radio Bremen Special gemacht.

Welche Qualifikationen und beruflichen 

Johanna
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Gesundheit und Freizeit.
	 Die Gesundheit erstmal an erster Stel-
le. So wie ich jetzt bin, möchte ich auch 
bleiben. Ich möchte nicht wieder zurück-
fallen. Das mein Gesundheitszustand so 
stabil bleibt, wie er jetzt im Moment ist, 
das ist für mich ganz, ganz wichtig! Sonst 
würde ich das hier wohl auch nicht schaf-
fen. Seitdem ich hier richtig integriert bin, 
schaffe ich das ja auch und meine Stabili-
tät ist dadurch hervorgekommen. Wenn 
ich jetzt nachhause komme, entspanne ich 
mich, was ich früher auch nicht konnte. 
Das Zweite ist Geld. Naja, ist doch klar. 
Familie ist auch ganz, ganz wichtig für 
mich und dann kommen die Freunde. 
Durch meine Krankheit habe ich ziem-
lich viele Kontakte abgebrochen, aber in 
letzter Zeit habe ich im kleinen Rahmen 
wieder ziemlich viele aufgenommen. 
Nicht zu viel, aber auch nicht zu wenig. 
	 Für mich beginnt Freizeit, wenn ich 
hier um 14:00 Uhr rausgehe. Dann ist 
Schluss und dann gestalte ich mir meine 
Freizeit, gehe nochmal durch die Stadt 
oder Einkaufen. Kulturelle Sachen sind 
durch das Geld eingeschränkt. Man hat 
halt nicht so viel. Ich wäre letztes Jahr ger-
ne ins Xavier Naidoo-Konzert gegangen. 
Der kann wirklich gut singen. Seine Ge-
fühle und seine Texte finde ich ganz gut. 
Z. B. das Lied ‚Dieser Weg wird steinig und 
schwer‘. Für viele Menschen ist es ein be-
schwerlicher und steiniger Weg, bis man 
so einige Hürden genommen hat. Deswe-
gen sprechen mich seine Texte an. Zum 
Thema Lebenspartnerschaft hat sich nach 
meiner Scheidung noch nichts ergeben 
aber ich bin auch nicht so erpicht darauf. 

Wenn's kommt, dann kommt's. Jetzt auf 
Biegen und Brechen ist nicht mein Ding. 

Wie empfindest du das Arbeitsklima an 
deinem Arbeitsplatz und fühlst du dich 
wohl unter den Kollegen?
	 Ich kann nur sagen, dass ich es als sehr 
gut empfinde. Die Leute hier verstehen 
sich gut untereinander und hören sich 
zu. So richtige Konflikte haben wir hier 
gar nicht. Ja gut, manchmal gibt es hier 
höchstens einen lauten Wortwechsel und 
dann ist auch gut. Ich interessiere mich 
für meine Mitarbeiter. Wir muddeln hier 
nicht nur den ganzen Tag rum und gehen 
dann auseinander. Es geht hier um Etwas. 
Es geht hier um jeden Einzelnen. Gaby z. B. 
drückt mich oft. Das braucht sie einfach. 
Andere würden sagen: „Lass das, ich kann 
diese Nähe nicht zulassen“. Ich finde das 
aber ganz amüsant, wenn sie kommt und 
ihre Streicheleinheiten braucht. So könn-
te sie anderswo ja gar nicht arbeiten. Die 
würden denken, die hat einen Vogel oder 
so. Wenn mal was ist, kann ich ihr auch 
im barscheren Ton etwas sagen und das 
nimmt sie mir nie krumm.

Wenn ich eine(-n) Kundin / Kunden fra-
gen würde, wie sie / er das Arbeitsklima 
von außen empfindet, was glaubst du, 
würde diese Person antworten?
	 Ich denke schon, dass sie uns freundlich 
finden. Zu manchen habe ich einen guten 
Draht und die duzen mich auch schon. 

Wird deine Arbeit wertgeschätzt? Von 
wem und woran merkst du das? Hast du 
das Gefühl, dass deine Arbeit gesellschaft-

Erfahrungen konntest du vor Beginn dei-
ner jetzigen Tätigkeit sonst noch machen?
	 Ich habe den Hauptschulabschluss ge-
macht. Ich war 17 und habe sofort ange-
fangen, bei der Fleischwarenfabrik ‚Köne-
cke‘ zu arbeiten. Da habe ich zwei Jahre 
Paletten mit Konserven, Gläsern und so 
was alles gepackt. War nicht leicht. War 
schwer. Ich war elternlos, habe mich da-
mals mit meinem Freund allein versorgt. 
Ich bin eine frühe Bindung eingegangen, 
habe den Mann auch geheiratet und Kinder 
gekriegt. Ich habe eine 29-jährige Tochter 
und einen 27-jährigen Sohn. Was ihren 
Charakter und vor allem ihr Temperament 
betrifft, kommen die Kinder nach mir. 
Sie sind beide sehr impulsiv. Meine Kin-
der sind arbeitsmäßig beide gut situiert. 
Meine Tochter ist Zahnarzthelferin und 
mein Sohn hat sich bei der Bundeswehr 
verpflichtet und seinen Kfz-Techniker-
meister gemacht. Ich habe ihnen beiden 
vermittelt, dass es wichtig ist, strebsam zu 
sein und sie sind auch beide sehr arbeits-
willig. Bei ‚Vitakraft‘ war ich auch zwei 
Jahre im Versand und habe dort gepackt. 

Bist du zufrieden mit deinem heutigen Ar-
beitsplatz? Was sind die guten Momente, 
was machst du gerne, was sind deine Stär-
ken und was geht dir leicht von der Hand? 
	 Ich komme um 7:00 Uhr, richte mei-
nen Tresen ein, die Kasse und überneh-
me die Anleitung des Teams, dirigiere 
Aufgaben und arbeite Neue ein. Wir sind 
ein altes Team. Jetzt ist gerade eine Neue 
dazugekommen. Ich muss ganz ehrlich 
sagen, die hat sich auch schon gut ein-
gearbeitet. Die ist auch fit. Die Anleitung 

fällt mir nicht schwer. Wenn jemand mal 
nicht kann, einen Durchhänger hat und 
mir sagt: „Mir geht's nicht gut“, nehme 
ich das zur Kenntnis. Manche haben eine 
psychische Erkrankung und ich bin ja 
nicht unbetroffen davon. Von daher ver-
stehe ich schon, wenn jemand mal nicht 
kann. Ich spreche die Leute meist an, es 
sei denn, sie wollen nicht reden. Ansons-
ten führe ich eine normale Unterhaltung, 
erkundige mich nach der Familie, der Psy-
che und frage, was los ist. Ich kann auch 
gar nicht pampig sein oder unfreundlich. 
Das ist einfach nicht mein Naturell. Die 
Arbeit passt auch vom Tempo gut zu mir. 
Es ist hier nicht zu viel. Hier ist es warm 
und trocken. Ich arbeite mit Menschen 
zusammen und es ist nicht monoton. 

Welche Arbeitsbereiche, Arbeitsbedin-
gungen, Aufgaben und Verpflichtungen 
findest du schwierig? Wo würdest du dir 
mehr Unterstützung und Veränderung 
wünschen?
	 Dafür haben wir unsere Anleitertref-
fen. Morgen haben wir eine Besprechung 
im ‚café brand‘. Da kommen Dinge zur 
Sprache, die nicht gut laufen, wie wir uns 
fühlen, ob wir uns gut durchsetzen kön-
nen und sowas alles. Im Moment haben 
wir hier keine Schwierigkeiten. Unser al-
ter Stamm ist gut eingespielt. Wie das sein 
wird, wenn wieder Neue kommen, kann 
ich nicht sagen.

Johanna, bitte ordne die verschiedenen 
Lebensbereiche nach ihrer Wichtigkeit in 
deinem Leben für dich ein: 
Familie / Partnerschaft / Geld / Arbeit /  
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lich anerkannt wird und wie wichtig ist 
das für dich?
	 Ich denke schon, dass die Schüler uns 
wertschätzen. Manchmal habe ich auch 
gehört, dass die Schüler Witze über uns 
machen, weil auf diesem Flyer auch drauf-
steht, dass wir psychisch erkrankt sind und 
das finde ich „Jein“. Ansonsten kann ich 
nicht klagen. Die Leute, denen ich erzäh-
le, dass ich hier arbeite, Backwaren, Ge-
tränke und Brötchen verkaufe, reagieren 
alle positiv und das ist mir auch wichtig. 

Was hat sich seit Beginn deiner Tätigkeit 
bei der GiB in deinem Leben verändert?
	 Seitdem ich hier arbeite, bin ich psy-
chisch viel stabiler. Ich bin ja mit 15 Stun-
den angefangen, hatte nur zwei Tage, an 
denen ich drei Stunden gearbeitet habe. 
Dann haben sie mich gefragt, ob ich An-
leiterin werden will und seitdem hatte ich 
dann drei Tage. Jetzt habe ich noch einen 
Tag dazu gekriegt und bin jetzt bei vier. Es 
gefällt mir, jeden Tag aufzustehen und mei-
ne Aufgaben zu haben. Na gut, jetzt kurz 
vor den Ferien hängen wir alle ein biss-
chen durch. Da ich aber einen speziellen 
Vertrag habe, werde ich die nächsten drei 
Wochen noch im ‚café brand‘ arbeiten. 

Willst du dich beruflich verändern oder 
planst du noch weitere Qualifikationen?
	 Ich möchte mich gerne hier als An-
leiterin weiterqualifizieren. Dass ich das 
fest kriege als AGH. Das ist eine geför-
derte neunmonatige Stelle. Da befindet 
sich im Moment irgendetwas im Um-
bruch und wird neu verhandelt. Des-
halb weiß ich jetzt noch nicht, wie das 

weitergeht. Ich möchte mehr arbeiten 
und mich so langsam auf dem Level ei-
nes richtigen Berufslebens einpendeln. 

Stell' dir vor, du würdest ab morgen nicht 
mehr zu deiner jetzigen Arbeitsstelle ge-
hen. Hast du eine Ahnung, was anders 
wäre in deinem Leben und würdest du 
etwas vermissen?
	 Ich müsste mich neu einstellen. Ich 
wüsste jetzt aber nicht auf was. Da bräuch-
te ich eine Beratung. Das wäre ein großer 
Einschnitt für mich. Ich würde das ganze 
Drumherum vermissen, das Ambiente, die 
Menschen, die Kasse.

Wenn du drei Wünsche frei hättest, wel-
che wären das?
	 Gute Gesundheit. Finanzielle Unab-
hängigkeit. Dass man auch wieder allei-
ne leben kann mit dem Geld. Nummer 
Drei wüsste ich gar nicht. Ach doch, ich 
würde mich gerne wieder in der Lage 
fühlen, nach Arbergen in eine 2-Zimmer-
Wohnung zu ziehen. Da habe ich immer 
gewohnt und da will ich auch wieder hin. 
Irgendwann habe ich dann vielleicht auch 
wieder ein Auto und komm' so zur Arbeit. 

Johanna, vervollständige bitte folgende 
Sätze:

„Wenn ich von der Arbeit nachhause 
komme …
… mache ich erstmal Pause.“

„Ich arbeite …
… meine Tage gerne!“
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Wenn ich einen dir nahestehenden Men-
schen fragen würde, welche drei Dinge 
ich über dich wissen sollte und was dich 
ausmacht, was denkst du, würde diese 
Person antworten?
	 Fiese Frage! Was sie vielleicht denken, ist, 
dass ich ein zuverlässiger Mensch bin, der 
für sie da ist. Ich weiß, dass sich viele darü-
ber freuen, dass man mit mir über alles re-
den kann und es bei mir keine Tabuthemen 
gibt. Ich liebe es, mich mit verschiedensten 
Menschen und Themen auseinanderzuset-
zen, auch wenn es gerade nicht meine sind. 

Wie hat dein Tag heute begonnen? Mit 
welchem Gefühl bist du heute zur Arbeit 
gefahren?
	 Oh, das sind ganz viele Gedanken. 
Meistens ist das so, dass ich mich auf mei-
ne Arbeit, meine Kollegen und das, was 
zu tun ist, freue. Aber es kommt auch vor, 
dass ich morgens schon voller Wut bin, da 
ich schon weiß, es türmen sich Berge auf 
und die Zeit wird wieder nicht reichen.

Susanne, worin besteht deiner Meinung 
nach der Sinn einer Arbeit nachzugehen? 
Erfüllt dich deine jetzige Arbeit?
	 Das hat für mich eine ziemlich große 
Bedeutung. Das heißt für mich einerseits, 
dass ich meinen Lebensunterhalt damit 
verdiene und andererseits, dass ich mei-
nen Platz in der Gesellschaft habe und 
meinen Teil dazu tue. Ich habe es gerne, 
wenn ich Arbeitsplätze habe, wo ich mich 

mit den verschiedensten Themen und 
Menschen auseinandersetzen kann. Ich 
fühle mich hier wohl und habe meinen 
Platz gefunden. Es ist für mich eine ab-
solut erfüllende Arbeit, da ich ihr aus in-
nerster Überzeugung nachgehe. Es fängt 
nur in dem Moment an zu kippen, wenn 
mich die zu meisternden Schwierigkeiten 
aufzufressen drohen, weil es an den not-
wendigen Mitteln fehlt. 
 
Kannst du dich daran erinnern, was du als 
Kind mal werden wolltest?
	 Meine Geschwister habe ich früher 
schon damit drangsaliert, dass ich Lehre-
rin werden wollte und sie als meine Schü-
ler herhalten mussten. Gleichzeitig hatte 
ich auch eine sehr träumerische Ader und 
in der wollte ich einfach Superman sein. Ir-
gendwann später hat mich mal eine Frau 
im Gespräch darauf aufmerksam gemacht, 
dass ich wohl Superfrau meine. Für mich 
als Kind war aber ganz klar, dass ich Super-
man werden wollte. Ich fand die Kombi-
nation aus action und dieser sozialen Ader 
total toll! Mein jahrelanger Erwachsen-
entraum war es, Therapeutin zu werden. 
Ich fand es immer schon außerordentlich 
spannend, wie die menschliche Psyche re-
agiert, wenn sie in Not kommt. Für mich 
sind psychische Krankheiten, neben den 
Schwierigkeiten und Schmerzen, die sie 
einer Person bereiten können, kreative 
Lösungswege, die ein Mensch im Um-
gang mit sich selbst und dem Leben sucht. 

Susanne
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	 Mein Gefühl ist, dass nach außen hin so 
getan wird, als würde für diese notwendi-
ge Entwicklung alles bereitgestellt werden 
und in Wirklichkeit werden die Hürden so 
hoch gebaut, dass die finanziellen Hilfen, 
die angeblich da sind, gar nicht abgerufen 
werden können. Das ist für mich ein lei-
ser Betrug an der Gesellschaft und an den 
Menschenrechten.

Susanne, bitte ordne die verschiedenen 
Lebensbereiche nach ihrer Wichtigkeit in 
deinem Leben für dich ein: 
Familie / Partnerschaft / Geld / Arbeit / 
Gesundheit und Freizeit.
	 Die Gesundheit steht für mich ganz 
weit oben, denn ich habe gerade eine Ah-
nung davon bekommen, wie es ist, wenn 
man seine Gesundheit verliert. Das ist die 
Basis und das strahlt gleichermaßen in alle 
anderen Lebensbereiche aus.

Wie empfindest du das Arbeitsklima an 
deinem Arbeitsplatz und fühlst du dich 
wohl unter den Kollegen?
	 Wenn ich merke, dass ich irgendwo 
nicht weiterkomme, kann ich das hier 
offen sagen. Wenn ich hier mit manchen 
Personen und Themen massiv an meine 
Grenzen komme und in dem Moment 
keinen Weg für mich sehe, kann ich mich 
mit meinen Kollegen gut austauschen und 
absprechen, damit wir weiterkommen. 
Man bekommt hier seine Zeit zugestan-
den, diese Auseinandersetzung zu führen 
und einen Weg für dieses Problem zu fin-
den. Das habe ich hier bisher sehr oft als 
hilfreich erlebt.

Wenn ich eine(-n) Kundin / Kunden fra-
gen würde, wie sie / er das Arbeitsklima 
von außen empfindet, was glaubst du, 
würde diese Person antworten?
	 Offene Menschen wissen unsere Offen-
heit in allen Themen sehr zu schätzen und 
lassen uns das oft direkt, manchmal auch 
durch die Blume oder durch einen Witz, 
spüren. 
	 Ich glaube, die Stammkunden haben 
mittlerweile verstanden, was das hier für 
ein Laden ist. Das merkt man am Mittags-
tisch, der für alle immer offen ist. Wir 
haben große Freude daran, wenn Leute 
selber Themen mitbringen und man Ge-
meinsamkeiten findet. Es darf auch gern 
mal skurrile Züge annehmen. Genau das 
mag ich auch. Kunden, die hier zum ers-
ten Mal reinkommen, finden erst einmal 
nur das Ambiente schön, merken dann 
irgendwann, dass das hier nicht nur ein 
einfaches Café ist und sind zunächst irri-
tiert davon. Es ist ja nirgends ausgeschil-
dert, was hier los ist.

Wird deine Arbeit wertgeschätzt? Von 
wem und woran merkst du das? Hast du 
das Gefühl, dass deine Arbeit gesellschaft-
lich anerkannt wird und wie wichtig ist 
das für dich?
	 Die gesellschaftliche Anerkennung ist 
mir wichtig. Auch wenn das nicht immer 
der Fall ist, würde ich sie mir schon wün-
schen. Viele Menschen tun oft so, als hätten 
sie ein offenes Ohr für dieses Thema und 
haben in Wirklichkeit keine Lust, Energie 
dafür aufzubringen. Man merkt, dass in 
der öffentlichen Diskussion kleine Kinder 
immer sehr hoch bewertet werden, jedoch 

Welche Qualifikationen und beruflichen 
Erfahrungen konntest du vor Beginn dei-
ner jetzigen Tätigkeit machen?
	 Mein beruflicher Werdegang war an-
fangs bunt und ich kann wirklich sagen, 
dass ich einige Verirrungen hinter mir 
habe. In meiner Kindheit habe ich mich 
hauptsächlich den Vorstellungen Anderer 
angepasst und dann einen Beruf gewählt, 
wo es vorrangig darum ging, auf eigene 
Füße zu kommen. Der Weg, Therapeutin 
zu werden, war mir aus vielerlei Gründen 
nicht vergönnt, auch wenn ich lange auf 
immer neuen Wegen versucht habe dahin 
zu kommen. Ich habe lange gebraucht, 
diesen Traum loszulassen. In dieser Kri-
senzeit, wo ich auch arbeitslos war, habe 
ich ehrenamtlich bei einem Verein na-
mens ‚Tauschwatt‘ gearbeitet. In diesem 
Verein tauscht man im Rahmen der Nach-
barschaftshilfe Tätigkeiten und ich bin da, 
ohne es wirklich in Erwägung gezogen zu 
haben, zum Kochen gekommen.
	 Da ich aus einer Handwerkerfamilie 
komme, aber ziemlich große Zukunfts-
ängste hatte, war dieses bodenständige 
Handwerk, dass ich von meiner Mutter 
geerbt habe, für mich etwas sehr Nahelie-
gendes. Das Kochen hat sich dann auch zu 
einer Leidenschaft entwickelt. Ich wusste, 
ich muss für die Zukunft eine Leiden-
schaft finden, mit der ich auch meinen 
Lebensunterhalt bestreiten kann. Gott sei 
Dank habe ich mehrere. Das Schöne ist, 
dass ich hier gelandet bin, wo sozusagen 
mein altes Thema wieder da ist.

Bist du zufrieden mit deinem heutigen Ar-
beitsplatz? Was sind die guten Momente, 
was machst du gerne, was sind deine Stär-
ken und was geht dir leicht von der Hand? 
	 Natürlich ist es auf der einen Seite das 
Kochen, doch auf der anderen Seite der 
Umgang mit den Menschen. Ich denke 
auch, dass ich ein offenes Ohr und ein 
offenes Herz für die Leute habe. Mir ist 
es sehr wichtig, dass meine Arbeit nicht 
allein schaffender oder geistiger Natur 
ist, sondern auch mein Herz dabei ist. Ich 
glaube auch, dass mein Organisationsta-
lent hier zum Tragen kommt und ich grö-
ßere und komplexere Aufgaben gut koor-
dinieren und absprechen kann.

Welche Arbeitsbereiche, Arbeitsbedin-
gungen, Aufgaben und Verpflichtungen 
findest du schwierig? Wo würdest du dir 
mehr Unterstützung und Veränderung 
wünschen?
	 Man kann hier oft nur Feuerwehr spie-
len und Brandherde löschen, da durch die 
finanzielle Situation nicht die nötige Zeit 
bleibt, um die eigentlich wichtigen orga-
nisatorischen Dinge anzugehen. Im gan-
zen Team sind sehr viele Ideen da, die seit 
drei Jahren auf Halde liegen. Das finde ich 
manchmal sehr schmerzhaft, da ich der ab-
soluten Überzeugung bin, dass Menschen 
mit einem handicap, egal welcher Art, einen 
wertvollen Beitrag leisten können und dies 
auch tun würden, wenn man sie nicht, 
wie so oft, klein halten würde. Da gibt 
es so viele Möglichkeiten und ich würde 
mich unendlich freuen, wenn wir die Ge-
legenheit bekommen, diese Möglichkeiten 
weiterhin aufzuzeigen und auszubauen. 
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erwachsene Menschen mit einem handicap, 
die vielleicht auch schon älter sind, nicht 
gesehen und wertgeschätzt werden. Das 
finde ich oft sehr traurig. Ich erlebe oft, 
dass die betroffenen Personen das starke 
Gefühl haben, nichts wert zu sein und 
sich dadurch selber stark abwerten, was 
meiner Meinung nach untergründig auch 
permanent in der Gesellschaft demonst-
riert wird.
	 Ich finde es schade, dass manche Ei-
genschaften gesamtgesellschaftlich hoch 
angesehen sind und andere Eigenschaf-
ten, die genauso wichtig wären für unser 
gesamtgesellschaftliches Wohlbefinden, 
immer wieder übersehen werden. Dabei 
ist auch der wirtschaftlicher Faktor nicht 
zu unterschätzen. Ich bin mir sehr sicher, 
dass wenn sich dieser Knoten einmal lö-
sen würde und ein Bewußtsein für die-
ses Thema da wäre, sich das auch auf die 
Wirtschaft positiv auswirken würde.
	 Was meine eigene Arbeit betrifft, fühle 
ich mich von einzelnen Menschen wert-
geschätzt und habe das Gefühl, dass sie 
anerkennen und sehen, was ich tue. Ja, du 
z. B. siehst und sagst es mir ganz klar und 
dann gibt es auch Beschäftigte und Team-
kollegen, die mir das sagen. Etwas, was ich 
wunderschön finde, ist, dass es hier auch 
mit manchen Gästen sehr familiär gewor-
den ist. Alle, die hier drumherum arbeiten 
und essen kommen, kennen und schätzen 
sich gegenseitig. Das finde ich sehr wert-
voll!

Was hat sich seit Beginn deiner Tätigkeit 
bei der GiB in deinem Leben verändert?
	 Ich habe hier mehr Entscheidungsfrei-

heiten. Mir reicht dieses “nur“ kochen 
und “nur“ Lebensmittel ranschaffen ein-
fach nicht. Die Vielfalt von Begegnungen 
hat sich für mich hier aufgetan.

Willst du dich beruflich verändern oder 
planst du noch weitere Qualifikationen?
	 Gerade hier zu arbeiten und nicht zu 
wissen, wie es nach dem Jahresende wei-
tergeht, das hat mir die eine oder andere 
schlaflose Nacht bereitet und doch habe 
ich die letzten Jahre für mich gelernt, dass 
es in mir etwas gibt, dass, egal welche Si-
tuation kommen wird, etwas aus mir he-
raus entstehen wird und ich wieder auf 
die Beine komme. Ich merke, dass das 
berufliche Fortkommen zu einem Thema 
geworden ist, dem ich mehr Zeit widmen 
möchte. Ich würde gerne die Stellung, die 
ich hier in diesem Betrieb habe, fachlich 
untermauern. Da denke ich nochmal drü-
ber nach.

Stell' dir vor, du würdest ab morgen nicht 
mehr zu deiner jetzigen Arbeitsstelle ge-
hen. Hast du eine Ahnung, was anders 
wäre in deinem Leben und würdest du 
etwas vermissen?
	 Als allererstes würde ich die Kollegen 
vermissen. Das hat sich hier alles sehr 
familiär entwickelt. Wir haben auch vor 
kurzem hier erlebt, dass jemand aus dem 
Team gestorben ist und man hat gemerkt, 
dass es allen näher gegangen ist als die 
meisten gedacht hatten. 
	 Ich glaube, dass meine Arbeit hier eine 
Besondere ist und es mir schwer fallen 
würde, etwas Vergleichbares zu finden
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Wenn ich einen dir nahestehenden Men-
schen fragen würde, welche drei Dinge 
ich über dich wissen sollte und was dich 
ausmacht, was denkst du, würde diese 
Person antworten?
	 Es gibt Stereoleute und es gibt Monoleu-
te. Ich bin ein Monotheist. Das heißt, ich 
stehe neben den Leuten und nicht mitten 
in ihrem Kreis. Das hat die Arbeit aus mir 
gemacht. Monotheisten sind Einzelgän-
ger. Ich kenne zwar sehr viele Leute, habe 
aber nur sehr wenige Freunde. Wenn man 
neben den Leuten steht und nicht mit-
ten unter ihnen, dann arbeitet man auch 
ganz anders. Ich habe mich entschlossen, 
mein Leben so zu leben und fühle mich 
sehr, sehr wohl damit. Außerdem hat mich 
die Arbeit metrosexuell gemacht. Das hat 
nicht wirklich was mit der Sexualität zu 
tun. Das heißt einfach nur, dass du ein Typ 
bist, der für beide Geschlechter da ist. Da-
rauf bin ich auch stolz.

Wie hat dein Tag heute begonnen? Mit 
welchem Gefühl bist du heute zur Arbeit 
gefahren?
	 Ich fahre in der Regel mit einem guten 
Gefühl zu Arbeit. Außer das letzte Mal, da 
ging es mir sehr, sehr schlecht. Wenn es 
mir schlecht geht, fahre ich zur Arbeit und 
lass' mir meine Laune nicht anmerken. Ich 
stehe vor den Leuten, reiß' mich wirklich 
am Riemen und bin trotzdem nett und 
freundlich. Die Leute wollen ja nett und 
freundlich bedient werden. Letzte Woche 

habe ich voll die Show gerissen. Zuhause 
würde ich vereinsamen. Ich kann keinen 
anrufen, die Leute sind ja auf der Arbeit. 
Ich würde dann nur blöde im Internet 
rumsurfen und darauf habe ich keine 
Lust.

Deniz, worin besteht deiner Meinung 
nach der Sinn einer Arbeit nachzugehen? 
Erfüllt dich deine jetzige Arbeit?
	 Arbeit bedeutet für mich in erster Linie 
eben nicht fürs Geld zu arbeiten. Ich habe 
nie fürs Geld gearbeitet. Ich habe immer 
für mich gearbeitet und für die Leute. 
Wieviel ich verdiene, war für mich immer 
zweitrangig. Der Job muss interessant sein. 
Ganz wichtig für die Psyche ist, dass man 
kommunizieren kann. Für eine Arbeits-
beziehung ist es bei der Kommunikation 
wichtig, nichts von sich selber zu erzäh-
len. Wenn du auf der Arbeit stehst, bist du 
ein Bild. 
	 Man wird angeguckt. Mann muss sau-
ber und ordentlich dastehen. Ich bin hier, 
um meine Arbeit zu machen. Alles, was 
mit meiner Seele ist, bleibt bei mir. Wenn 
man das weiß und sich danach verhält, 
kommt man weiter im Berufsleben.

Kannst du dich daran erinnern, was du als 
Kind mal werden wolltest?
	 Schauspieler! Ich fand George Clooney 
früher als Kinderarzt immer ganz toll. Als 
ich dann noch ‚From Dusk Till Dawn‘  
gesehen habe, dachte ich: „Was für ein 

Wenn du drei Wünsche frei hättest, wel-
che wären das?
	 Möglichst gesund zu bleiben. Dass ich 
immer Menschen um mich habe, die ich 
mag und die mich mögen und ich würde 
mir wirklich sehr wünschen, dass dieses 
Projekt hier als wichtig anerkannt und ge-
sichert wird.

Susanne, vervollständige bitte folgende 
Sätze:

„Wenn ich von der Arbeit nachhause 
komme …
… freue ich mich auf meinen neuen Bal-
kon.“

„Ich arbeite …
… und lebe.“

Deniz
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Hammer-Film!“. Heute finde ich den 
nicht mehr so toll. Den Wunsch, in die 
Showbranche zu kommen, habe ich im-
mer noch. Ich glaube, ich bin ich ganz 
gut für die Rolle des Lover-Typen geeig-
net. Ich fände das nicht so geil, mit einer 
Kanone dazustehen. Ich finde es viel bes-
ser, Gentleman zu sein und geile Anzüge 
zu tragen.

Welche Qualifikationen und beruflichen 
Erfahrungen konntest du vor Beginn dei-
ner jetzigen Tätigkeit machen?
	 Ich bin im Schulzentrum am Bunsa-
ckerweg zur Schule gegangen und habe 
dort meinen Realschulabschluss gemacht. 
Mit dreizehn Jahren habe ich schon ange-
fangen zu arbeiten.
	 Bis zu meinem achtzehnten Lebensjahr 
habe ich von morgens 7:00 Uhr bis mit-
tags 12:00 Uhr den Weser Report ausge-
tragen. Während meiner Diskozeit fand 
ich das frühe Aufstehen ganz schön hart. 
Das waren so ungefähr 80 Mark im Mo-
nat. Du konntest nur zu den Werbezeiten, 
Weihnachten und Ostern, fett Kohle ma-
chen. Ich habe in den Schulferien viel im 
Zeitungsverteilungslager in Habenhausen 
gearbeitet. Da habe ich am Band gesessen 
und musste die Zeitungen zusammenbin-
den. Ich habe kein Geld gehabt und dann 
nach Lösungen gesucht, wie man an Geld 
kommt. So kam es auch, dass ich bei ‚Real‘ 
an der Kasse gearbeitet habe. Ich habe 
auch dreizehn Jahre lang im ‚Cinemaxx‘-
Kino gearbeitet und stand somit direkt in 
der Mitte von Bremen. Ich habe sehr viele 
Leute kennengelernt. Ich kannte sie alle!

Bist du zufrieden mit deinem heutigen 
Arbeitsplatz? Was sind die guten Momen-
te, was machst du gerne, was sind deine 
Stärken und was geht dir leicht von der 
Hand?
	 Mir gefallen die Leute hier sehr. Ich ste-
he gerne vor Leuten und setze meine Kraft 
für sie ein. Ich komme sehr gut mit den 
Schülern aus.

Welche Arbeitsbereiche, Arbeitsbedin-
gungen, Aufgaben und Verpflichtungen 
findest du schwierig? Wo würdest du dir 
mehr Unterstützung und Veränderung 
wünschen?
	 Das frühe Aufstehen ist ein Nachteil 
für mich. Ich habe dreizehn Jahre immer 
nachts gearbeitet. Ich bin das einfach nicht 
gewohnt. Ich bin voll die Nachteule. Au-
ßerdem würde ich mir mehr Spritzigkeit 
wünschen und dass sich die Leute hier 
ein bisschen mehr präsentieren. Wenn du 
arbeitest und solche Jobs machst, musst 
du das als Bühne sehen. Ich behandle die 
Kunden wie meine Freunde. Das darf ich 
nicht mehr. Das ist hier nicht erwünscht 
und ich akzeptiere das. Ich würde vieles 
anders machen, aber das ist ja nicht mein 
Laden. Wäre es mein Laden würde ich 
mehr mit den Kunden handeln. So halte 
ich mich damit zurück. Außerdem sollten 
die hier mal Cola einführen.

Deniz, bitte ordne die verschiedenen Le-
bensbereiche nach ihrer Wichtigkeit in 
deinem Leben für dich ein: 
Familie / Partnerschaft / Geld / Arbeit / 
Gesundheit und Freizeit.
	 Im Moment bin ich pleite und denke 
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nicht an Geld. Meine Freizeit ist mir schon 
wichtig. Ich bin halt Szenegänger. Meine 
Familie ist mir wichtig und wird leider 
immer kleiner. Gesundheit und Wellness 
ist mir sehr wichtig, da ich ein Mensch 
bin, der sich pflegt und der auf sich achtet. 
	 Dazu gehört auch das Beten. Ich bin 
sehr religiös. Man strahlt aus, was man 
glaubt und was man denkt.

Wie empfindest du das Arbeitsklima an 
deinem Arbeitsplatz und fühlst du dich 
wohl unter den Kollegen?
	 Ich fühle mich sehr, sehr wohl unter 
den Kollegen. Wir kennen uns ja nicht 
wirklich. Ich weiß ja auch nicht, was die 
Person zuhause macht. Und wenn man 
sich nicht wirklich kennt und sich dann 
unterhält, finde ich das sehr interessant.

Wenn ich eine(-n) Kundin / Kunden fra-
gen würde, wie sie / er das Arbeitsklima 
von außen empfindet, was glaubst du, 
würde diese Person antworten?
	 Da ich hier an einer öffentlichen Stelle 
arbeite, sehe ich meine Arbeit als öffentli-
chen Dienst an. Die Leute, die zu mir an-
kommen und was kaufen möchten, sehe 
ich nicht als Gäste oder als Käufer. Ich sehe 
sie als meine Freunde. Die kommen zu 
mir und wenn ich sie durch die Brille des 
Verkäufers oder Käufers betrachte, kommt 
keine gute Kommunikation zustande und 
somit auch kein gutes Geschäft. Der Kun-
de ist König. Wenn die Leute beleidigend 
werden, gibt es aber auch eine Grenze, 
wo ich sage: „Hey, das lass' ich mir nicht 
gefallen“. Ich bleibe aber freundlich und 
respektvoll dabei. Letzt' kam hier auch so 

ein Schreihals an, dem habe ich freundlich 
erklärt, dass ich mich bei dem Geschrei 
nicht konzentrieren kann und ihn gebe-
ten, etwas ruhiger zu sein. Jetzt kommt er 
und schreit nicht mehr rum. Ich glaube 
die Schüler hier mögen uns ganz schön 
gerne.

Wird deine Arbeit wertgeschätzt? Von 
wem und woran merkst du das? Hast du 
das Gefühl, dass deine Arbeit gesellschaft-
lich anerkannt wird und wie wichtig ist 
das für dich?
	 Von den Schülern und meinen Kollegen 
fühle ich mich wertgeschätzt. Die Frage 
nach der gesellschaftlichen Anerkennung 
würde ich mit Nein beantworten. Die-
sen Job will halt keiner machen. Ich habe 
absolut keine Probleme damit. Ich scher' 
mich da nicht drum. Ich stehe dazu. Ich 
sag': „Das ist ein geiler Job!“.

Was hat sich seit Beginn deiner Tätigkeit 
bei der GiB in deinem Leben verändert?
	 Dass ich morgens früh aufstehe und der 
Tag dadurch so lang ist. Gut, ich versuche 
auch früher ins Bett zu gehen. Ich muss 
ehrlich sagen, nach der Arbeit bin ich 
ganz schön kaputt.
	 Dass ich wieder den Tag erlebe, ist eine 
Verbesserung für mich. Manchmal habe 
ich aber das Gefühl, der Tag ist zu lang 
und ich habe Probleme ihn rumzukriegen. 

Willst du dich beruflich verändern oder 
planst du noch weitere Qualifikationen?
	 Ich kann dir sagen, dass ich in der Film-
branche weiterkommen möchte. Mein 
Traum ist es, mal einen Oscar zu bekom-
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men. Ich möchte in Amerika auf der Büh-
ne stehen und mich vor den Leuten ver-
neigen. Wenn ich das im Fernsehen sehe, 
wie die alle einen Oscar bekommen, denke 
ich: „Das kann doch nicht angehen! Ich 
will auch so ein Ding haben!“.

Stell' dir vor, du würdest ab morgen nicht 
mehr zu deiner jetzigen Arbeitsstelle ge-
hen. Hast du eine Ahnung, was anders 
wäre in deinem Leben und würdest du 
etwas vermissen?
	 Wenn ich den Job nicht mehr machen 
könnte, würde ich mich bemühen, einen 
neuen Job zu bekommen. Am meisten 
würde ich die Leute vermissen. Die Schü-
ler sowie Kollegen. Man wird ja auch auf 
eine Art und Weise geformt von den Leu-
ten.

Wenn du drei Wünsche frei hättest, wel-
che wären das?
	 Einen Oscar gewinnen. Dass es mir ge-
sundheitlich gut geht. Ich bin ein Mensch, 
der unabhängig vom Staat sein möchte. 
Das ist mir ganz, ganz wichtig. Sonst bist 
du nicht frei. Und ich möchte frei sein. 
Gut, ich kriege jetzt eine Rente. Ich bin 
arm! Und das ist nicht, was ich möchte. 
Irgendwann möchte ich auch heiraten 
und ein Kind bekommen. Ich bin kein 
Materialist und trotzdem möchte ich auch 
mal eine geile Wohnung oder ein Haus ha-
ben. So, dass ich sagen kann: „Das gehört 
mir“. Ich möchte auch mal ganz weit weg 
von Deutschland und ein zuhause haben, 
in das man immer wieder zurückkommen 
kann.

Deniz, vervollständige bitte folgende 
Sätze:

„Wenn ich von der Arbeit nachhause 
komme …
… dann gehe ich erstmal zu meinem PC 
und mach' Musik an.“

„Ich arbeite …
… gerne und es macht 
mir Spaß, für andere Leu-
te da zu sein.“

Wenn ich einen dir nahestehenden Men-
schen fragen würde, welche drei Dinge 
ich über dich wissen sollte und was dich 
ausmacht, was denkst du, würde diese 
Person antworten?
	 Dass ich locker drauf bin, ehrlich und 
zuverlässig. Manchmal lass' ich meine Lo-
ckerheit zuhause. Das hängt davon ab, mit 
wem ich zusammenarbeite und wie diese 
Person meine Späße auffasst. Arbeit ist was 
anderes als Privatleben. 

Margitta, worin besteht deiner Meinung 
nach der Sinn einer Arbeit nachzugehen? 
Erfüllt dich deine jetzige Arbeit?
	 Ich habe Glück gehabt und bin durch 
die ‚BAgIS‘ ans ‚café brand‘ gekommen. 
Arbeit ist für mich ein Schritt ins Leben. 
Du hast soziale Kontakte! Du hast ein Ziel 
vor Augen! Du hast Erfolgserlebnisse! Du 
nimmst wieder am Leben teil. Man hat 
Verantwortung! Man stellt was dar! Ich 
merke das, wenn ich Urlaub habe. 

Kannst du dich daran erinnern, was du als 
Kind mal werden wolltest?
	 Da hatte ich nie Vorstellungen. Ich bin 
im Heim groß geworden und wenn je-
mand krank war, kam eine Familienhilfe. 
Das fand ich immer ganz interessant. Dann 
wollte ich Hauswirtschaftsleiterin werden. 
Ich wollte Kochen lernen. Weil ich immer 
dachte, wenn du verheiratet bist und nicht 
kochen kannst, ist das doch scheiße. 

Welche Qualifikationen und beruflichen 
Erfahrungen konntest du vor Beginn dei-
ner jetzigen Tätigkeit machen?
	 Ich habe den Realschulabschluss und 
bin danach zwei Jahre auf die Hauswirt-
schaftsschule gegangen. Im ‚Wiener Wald‘ 
habe ich zehn Jahre den Service und den 
Tresen gemacht. Abrechnung, Küche, al-
les! Dann wurde ich schwanger und war 
für meine beiden Kinder da. 
	 Meine Tochter ist krank und ich war 
19 Jahre Mutter und Pflegerin in einem. 
Mein Sohn war verhaltensauffällig. Da ich 
alleinerziehend war, musste ich zuhause 
bleiben. Als Jaqueline 19 wurde, kam sie 
im Martinshof in der Schule unter. Wäh-
renddessen habe ich bei der Tafel gearbei-
tet und dort die Essensware mit dem Auto 
abgeholt, einsortiert und ausgeteilt.

Bist du zufrieden mit deinem heutigen Ar-
beitsplatz? Was sind die guten Momente, 
was machst du gerne, was sind deine Stär-
ken und was geht dir leicht von der Hand? 
	 Hier im Kiosk ist nur ein Anleiter und 
es ist nicht so ein hoher psychischer Druck 
vorhanden. Du kannst hier selbständiger 
arbeiten. Ich denke gerne mit und arbei-
te vorausschauend. Ich verstehe es, durch 
die notwendigen Vorbereitungen Stress 
zu vermeiden und organisiere mich gut. 
Ich koche gerne, schnibbel' und spühle. 
Ich seh' zu, dass die Küche in Ordnung 
ist und man normal arbeiten kann. Bei 
der Essensausgabe sollte alles fertig sein, 

Margitta
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so dass man sich wieder auf andere Dinge 
konzentrieren kann.
 	 Wenn ich koche und es kommt gut an, 
dann ist das für mich ein highlight ohne 
Ende. Und wenn ich etwas schaffe, was 
ich mir selbst vorgenommen habe und 
noch gut in der Zeit liege, dann ist das 
auch ein highlight für mich. Wenn ich ei-
nen Tisch geil eindecken kann und diese 
Anerkennung von den Gästen und den 
Kollegen bekomme. Das ist highlight!
	 Durch Susanne fühle ich mich total 
unterstützt, weil sie mich über den Sinn 
dieser Arbeit aufgeklärt hat. Es geht dar-
um, etwas für mich zu tun, meine Gren-
zen zu finden und während der Arbeit zu 
lernen, für mich zu sorgen. Wenn der Ser-
vice nicht gut läuft, stelle ich mir nicht 
mehr die Frage, wie ich da helfen kann, 
sondern konzentriere mich auf mich und 
meine Arbeit. Wenn man nach diesem 
Prinzip geht, dass man für sich was ler-
nen soll, dann sieht man die Arbeit auch 
ganz anders. Du gehst sorgsamer mit dir 
selbst um! Du lernst dich besser kennen! 
du musst erstmal lernen, was für dich zu 
tun. Das zu begreifen, hat ein halbes Jahr 
gedauert. Wenn nicht noch länger.

Welche Arbeitsbereiche, Arbeitsbedin-
gungen, Aufgaben und Verpflichtungen 
findest du schwierig? Wo würdest du dir 
mehr Unterstützung und Veränderung 
wünschen?
	 Im ‚café brand‘ hast du sehr viele Anlei-
ter und alle haben was zu sagen. Eigentlich 
hast du ja nur die Köchin als Anleiterin, 
aber wenn Susanne kommt, Chris kommt, 
Sigrid kommt und Michael, haben die alle 

was zu sagen. Die sind zwar alle nett, aber 
wenn du von oben jemanden kommen 
siehst, denkst du sofort: „Oh, pass auf!“. 
Und hier bei Matthias weißt du gleich, 
wie der drauf ist und brauchst dich nicht 
auf verschiedene Leute einzulassen. Das 
ist das. Ich konzentriere mich gerne auf 
eine Person als Anleitung. Bei den Sitzun-
gen mit Susann von ‚proArbeit‘ würde ich 
mir wünschen, dass man uns dazuzieht. 
Manchmal weißt du einfach nicht mehr, 
auf welchem Stand du bist. Ich hätte gerne 
eine Sitzung, wo das Team und die Injob-
ber zusammen kommen, damit direkt zur 
Sprache kommt, was man verändern kann 
und wo man sich verbessern kann. Und 
nicht etwa, dass irgendwann bei der Fall-
sitzung der dicke Hammer kommt. 
	 Ich hatte auch den Eindruck, wenn 
man hier anfängt, wird man auf eine an-
dere Stufe gestellt. Ich kam mir vor wie 
ein kleines Kind. Da gab es eine Betriebs-
feier und da stand auf dem Zettel: „Lie-
be Minijobber“ und „Liebe Angestellte“. 
Das macht man nicht! Ich habe auf dem 
ersten Arbeitsmarkt mit meinem dama-
ligen Chef auch auf gleicher Augenhöhe 
gearbeitet. Das war Teamarbeit pur. Das 
fehlt mir hier meistens. Deshalb hatte ich 
im ‚café brand‘ auch oft eine Scheu da-
vor, mit dem Chef zu arbeiten. Ich habe 
dann immer im Hinterkopf: „Hoffentlich 
mach' ich das richtig, hoffentlich mach' 
ich nichts falsch und so, wie er das will“. 
Viele können damit nicht umgehen, wenn 
sie mal einen Anschiss kriegen. Wenn du 
das auf der gleichen Ebene machst, ist es 
dann nicht so schlimm. Man ist ja nicht 
blöd, wenn man da anfängt. Man hat ja 
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ders drauf und siehst einen Sinn im Leben. 

Was hat sich seit Beginn deiner Tätigkeit 
bei der GiB in deinem Leben verändert?
	 Mein Selbstwertgefühl ist gestiegen. 
Mein Selbstbewußtsein ist besser. Ich 
traue mir mehr zu. Ich weiß, was ich kann 
und was nicht. Ich kann Verantwortung 
übernehmen, ohne Angst haben zu müs-
sen. Mir kann hier nichts passieren! Ich 
habe vertrauen in den Laden und fühle 
mich hier geschützt. Ich hatte früher kein 
Vertrauen mehr in Vorgesetzte und habe 
Susanne und allen anderen signalisiert, 
dass sie mir nicht zu nahe kommen sol-
len. Und jetzt ist das Vertrauen doch wie-
der da. Wenn irgendein Scheiß mit mir ist, 
dann kann ich das da sagen. Der Respekt 
zu der Person Chef ist wieder hergestellt 
und ich gehe jetzt auch wieder mehr auf 
ihn zu. Vorher habe ich immer gedacht: 
„Geh' mal lieber nach oben!“. Susanne 
hat immer, trotz mancher Dinge, die nicht 
gut gelaufen sind, hinter mir gestanden 
und mir das Gefühl gegeben, dass ich das 
schaffe und dass in mir mehr drin steckt. 
Das war ein Schlüsselmoment für mich. 
Das einer von oben hinter mir stand, hat 
mir Kraft, Mut und Zuversicht gegeben. 

Willst du dich beruflich verändern oder 
planst du noch weitere Qualifikationen?
	 Erstmal hier die Unterschrift für einen 
Festvertrag. Ich habe zu Susanne schon 
gesagt, dass ich gerne da bleiben würde. 
Ich bin ja auch nicht mehr die Jüngste. 
Es ist eine interessante, vielseitige Aufga-
be. Du kannst im Kiosk arbeiten, genauso 
im Service oder in der Küche. Das sind 

die Sachen, die mir liegen. Auch mit den 
Kindern hier finde ich das geil, wenn die 
frech sind. 

Stell' dir vor, du würdest ab morgen nicht 
mehr zu deiner jetzigen Arbeitsstelle ge-
hen. Hast du eine Ahnung, was anders 
wäre in deinem Leben und würdest du 
etwas vermissen?
	 Ich würde die Arbeit vermissen. Und 
vor allem, was du hier bei der GiB für dich 
lernen kannst, ist, mit dir selber umzuge-
hen. Viele meinen, denen geht es gut und 
in Wirklichkeit sind die noch schlimmer 
dran als wir. Du brauchst Rückmeldungen 
und Kritiken im Leben und lernst etwas 
dabei. Ich bin jetzt dahinter gekommen, 
dass Kritik völlig in Ordnung ist. Ohne sie 
kann ich mich nicht verändern und laufe 
immer in der gleichen Schiene weiter. So 
kann ich auch den anderen und mir selber 
etwas Gutes tun. Auch, wenn ich manch-
mal Angst habe, den anderen meine Mei-
nung zu sagen oder zu äußern, wie ich 
zu bestimmten Dingen stehe. Der Unter-
schied hier ist, dass du individuell geför-
dert wirst. Wenn du mitmachst! Du musst 
das Vertrauen in diese Leute haben. In der 
GiB kannst du Gespräche führen. Es gibt 
Zuständige. Du sollst auch nur die Leis-
tung bringen, die du bringen kannst und 
dann kannst du dich allmählich steigern. 
Das wird hier toll gemacht. Das Andere, 
was du an Negativem erfahren hast, musst 
du lernen loszulassen.

auch vorher sein Leben gelebt und steht 
mit beiden Beinen im Leben. Es hapert 
halt nur an verschiedenen Sachen. 

Margitta, bitte ordne die verschiedenen 
Lebensbereiche nach ihrer Wichtigkeit in 
deinem Leben für dich ein: 
Familie / Partnerschaft / Geld / Arbeit / 
Gesundheit und Freizeit.
	 Gesundheit ist das A und O. Wenn du 
krank bist, kannst du nichts machen. Du 
kannst keine Leistung bringen. Nicht 
richtig leben. Nix. Meine Kinder und 
meine Gesundheit bedingen sich. Wenn 
die beiden Dinge stimmen, bin ich glück-
lich. Arbeit und Freizeit sind für mich 
Parallelen. Die gehören beide gleicher-
maßen zum Leben dazu, auch wenn ich 
sie im Kopf aber voneinander trenne. Im 
Sommer liege ich gerne auf dem Balkon. 
Ich habe einen Teppich hingelegt, zwei 
Liegestühle und schöne Blumen. Früher 
hatte ich eine Parzelle. Ach, das fehlt mir 
so! Einen Lebenspartner möchte ich ha-
ben, aber ich habe Angst davor. Ich bin in 
einem Alter, wo ich, wenn ich mich ein-
lasse, auch sagen will, dass es sich lohnt. 
Ich habe Angst, dass er mir die Freiheit, 
die ich mir da oben so mühsam erkämpft 
habe, wegnimmt. Da muss es schon der 
Richtige sein. Und Geld kommt an letzter 
Stelle. Geld brauche ich zum Leben. 

Wie empfindest du das Arbeitsklima an 
deinem Arbeitsplatz und fühlst du dich 
wohl unter den Kollegen?
	 Beim Arbeitsklima kommt es auch dar-
auf an, mit wem man zusammenarbeitet. 
Hier ist ein ganz anderes Arbeitsklima als 

im ‚café brand‘. Das liegt auch sehr an 
dem Anleiter und wie der drauf ist. Mit 
dem hier vor Ort bin ich sehr zufrieden. 
Ich arbeite gerne mit Kollegen zusam-
men, die so sind, wie sie sind, mitdenken 
können und einen nicht kommandieren 
wollen, egoistisch sind und kleine Spiel-
chen spielen. Wer sich mit Absicht dumm 
stellt, nach dem Motto: „Was ich nicht 
weiß, muss ich nicht machen“. Das sind 
so Sachen, da ärgere ich mich. 

Wenn ich eine(-n) Kundin / Kunden fra-
gen würde, wie sie / er das Arbeitsklima 
von außen empfindet, was glaubst du, 
würde diese Person antworten?
	 Soweit habe ich noch gar nicht gedacht. 
Ich denke mal, die finden das schon ganz 
gut, dass wir da sind. Die wissen aber 
nicht, warum wir hier arbeiten. Das sind 
Jugendliche. Die kommen manchmal und 
sprechen dich an, um dich zu verarschen. 
Wenn die mehr darüber wüssten, warum 
wir die Arbeit hier machen, würden sie 
uns nicht so niedrig ansiedeln. 

Wird deine Arbeit wertgeschätzt? Von 
wem und woran merkst du das? Hast du 
das Gefühl, dass deine Arbeit gesellschaft-
lich anerkannt wird und wie wichtig ist 
das für dich?
	 Das sind Jugendliche, die sich viel aus-
probieren wollen. Da habe ich manchmal 
nicht das Gefühl, dass sie unsere Arbeit 
wertschätzen. Die Lehrer sind sehr freund-
lich und da war auch eine Lehrerin, die uns 
hier sehr unterstützt hat. Die gesellschaft-
liche Anerkennung ist für dein Selbstbe-
wußtsein enorm wichtig. Du bist dann an-
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Wenn du drei Wünsche frei hättest, wel-
che wären das?
	 Dass es meinen Kindern weiterhin gut 
geht. Dass ich Arbeit habe und gesund 
bin.

Margitta, vervollständige bitte folgende 
Sätze:

„Wenn ich von der Arbeit nachhause 
komme …
… bin ich kaputt und geh' bei Taifun Kaf-
fee trinken um runterzukommen.“

„Ich arbeite …
… weil es mir Spaß 
macht, weil es mir gut tut 
und weil ich es toll finde 
zu arbeiten.“
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Wenn ich einen dir nahestehenden Men-
schen fragen würde, welche drei Dinge 
ich über dich wissen sollte und was dich 
ausmacht, was denkst du, würde diese 
Person antworten?
	 Dass ich gut aussehe. Dass ich einen 
sehr guten Eindruck mache und dass ich 
sportlich cool drauf bin. Ich gehe zweimal 
die Woche in eine Gymnastikgruppe für 
Arme und Beine.

Wie hat dein Tag heute begonnen? Mit 
welchem Gefühl bist du heute zur Arbeit 
gefahren?
	 Am meisten freue ich mich darauf, früh 
morgens aufzustehen und dann gemütlich 
und sanft hier zur Arbeit zu erscheinen. 
Mir ist es wichtig, lustig und fröhlich zur 
Arbeit zu kommen.

Gaby, worin besteht deiner Meinung nach 
der Sinn einer Arbeit nachzugehen? Erfüllt 
dich deine jetzige Arbeit?
	 Ich war ziemlich lange arbeitslos und 
habe letztes Jahr im Juni diese Arbeit 
hier bekommen. Meine Arbeit macht mir 
Spaß.

Kannst du dich daran erinnern, was du als 
Kind mal werden wolltest?
	 Nein, weiß ich nicht. Ich wollte bloß 
kein Sänger werden, wie die Flippers z. B. 
Nein danke! Ne, ne!

Welche Qualifikationen und beruflichen 
Erfahrungen konntest du vor Beginn dei-
ner jetzigen Tätigkeit machen?
	 Ich habe drei Jahre die Volkshochschule 
in der Emdener Straße besucht. Da hatte 
ich Werkunterricht, Sport und Musik. Am 
Wandrahm bin ich dann lange genug in 
so eine Behindertenschule gegangen. Von 
da aus sind wir auch immer ins Schul-
landheim gefahren. Dann bin ich im 
Buntentor in der Küche gewesen und im 
Schiffbauerweg. In den Stahlwerken habe 
ich in der Hauswirtschaft gearbeitet und 
Duschen saubergemacht. Da gefiel es mir 
hinterher dann auch nicht mehr. Danach 
bin ich in Vegesack gewesen und habe im 
Wohntraining gewohnt. Da ziehst du ein 
und wirst für eine eigene Wohnung vor-
bereitet. Das hat mir Spaß gemacht. Ich 
war in einer Sechsergruppe. Sechs unten 
und sechs oben. In Dänemark war ich mit 
denen gewesen. Da hatte ich einen Unfall. 
Ich weiß nicht, wie das kam. Ich bin ir-
gendwie gestürzt und dann mussten wir 
von Dänemark nach Bremen zurück.
 	 Ich bin auch lange arbeitslos gewesen, 
habe aber auch 19 Jahre überall in den 
Werkstätten gearbeitet. Wenn ich jetzt 
noch ein Jahr durchmachen würde, hätte 
ich meine Rente durch. Nee, das möchte 
ich nicht! Ich möchte lieber noch weiter-
arbeiten.

Gaby
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Bist du zufrieden mit deinem heutigen 
Arbeitsplatz? Was sind die guten Momen-
te, was machst du gerne, was sind deine 
Stärken und was geht dir leicht von der 
Hand?
	 Montags und dienstags komme ich mit 
Johanna schon um 6:50 Uhr hierher, räu-
me auf und decke den Tisch. So, wie es 
hier jetzt steht. Morgens beschäftige ich 
mich erstmal mit der Küchenrolle, lege 
die hier auf den Tisch, so wie die liegen 
müssen. Anschließend koche ich den Kaf-
fee und den Tee, für die Leute, die gerne 
Tee trinken möchten. Zwischendurch und 
nach der Pause muss ich dann noch ab-
waschen. Muss ich nicht, das mach' ich 
freiwillig, weil es mir Spaß macht. Meine 
Arbeit erfüllt mich sehr gut. 

Welche Arbeitsbereiche, Arbeitsbedin-
gungen, Aufgaben und Verpflichtungen 
findest du schwierig? Wo würdest du dir 
mehr Unterstützung und Veränderung 
wünschen?
	 Mit dem Kaffee machen hatte ich am 
Anfang so meine Schwierigkeiten. An-
fangs habe ich noch fünf Löffel genom-
men, dann haben aber ein oder zwei 
Schülerinnen gesagt, das wäre zu stark. 
Dann habe ich nur vier Löffel genommen 
und seitdem läuft das sehr gut und der 
Kaffee schmeckt besser. Ich habe so einen 
Kasten, wo wir die Deko drin haben. Den 
muss man morgens auf den Tresen stellen. 
Damit habe ich auch immer Schwierig-
keiten. Jetzt geht es einigermaßen und ich 
habe denn Dreh raus, wie man das alleine 
hinkriegen kann.

Gaby, bitte ordne die verschiedenen Le-
bensbereiche nach ihrer Wichtigkeit in 
deinem Leben für dich ein: 
Familie / Partnerschaft / Geld / Arbeit / 
Gesundheit und Freizeit.
	 Mir ist es am Wichtigsten, dass es mir 
gut geht. Zu meiner Familie kann ich auch 
noch etwas sagen. In meiner Familie ist 
jemand gestorben. Das war meine Omi 
und da hänge ich noch sehr dran. Da bin 
ich immer von der Arbeit aus hingegan-
gen und habe für sie gekocht. Die konnte 
zum Schluss nicht mehr. Sie war dann im 
Krankenhaus Bremen-Ost und ist von da 
aus nach Arbergen ins Pflegeheim gekom-
men. Seitdem habe ich sehr an ihr gehan-
gen und ich hänge immer noch an ihr. 
Ich muss jede Nacht weinen und komme 
überhaupt nicht darüber weg. Was denkst 
du denn?! 
	 Arbeit macht Spaß. Freunde? Was heißt 
Freunde? Freunde habe ich. Die sitzen da! 
Lebenspartner? Ja, ich hab' einen. Ich habe 
einen Freund und der wohnt mit mir zu-
sammen. Der ist jetzt total krank und kann 
seine Hand nicht mehr bewegen. Jetzt 
muss ich alles alleine zuhause machen. 
Mmh, was ist mit Freizeit? Ich gehe ger-
ne überall spazieren. Das heißt mehr am 
Wasser. Ich war mal in Kiel zum Urlaub 
und da bin ich auch viel am Wasser gewe-
sen. Geld? Was heißt Geld? Das heißt, ich 
kriege montags und freitags immer mein 
Haushaltsgeld. 

Wie empfindest du das Arbeitsklima an 
deinem Arbeitsplatz und fühlst du dich 
wohl unter den Kollegen?
	 Am meisten mag ich die Johanna. Mit 
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Wenn ich einen dir nahestehenden Men-
schen fragen würde, welche drei Dinge 
ich über dich wissen sollte und was dich 
ausmacht, was denkst du, würde diese 
Person antworten?
	 Ich höre immer mal wieder, dass Leute 
gut mit mir klar kommen und mich nett 
finden. 
	 Und dass man ganz gut mit mir arbei-
ten kann. Wenn es mir gut geht, dann sin-
ge und tanze ich auch.

Wie hat dein Tag heute begonnen? Mit 
welchem Gefühl bist du heute zur Arbeit 
gefahren?
	 Manchmal freue ich mich. Zurzeit 
muss ich mich ein bisschen herschleppen 
und mich aufraffen, hinzugehen. Es liegt 
nicht nur an der Arbeit, da sind auch die 
ein oder anderen Sachen, wo ich mich 
selbst motivieren muss. Dann sag' ich zu 
mir: „du gehst jetzt duschen und wirst 
dann vielleicht wieder munterer“. Als ich 
dann hierher gefahren bin, hatte ich erst 
das Gefühl, ich kann ja gar nichts schaf-
fen, so kaputt bin ich. Ich bin so erschöpft 
im Moment. Wenn ich hier ankomme und 
anfange zu arbeiten, kommt mir schon der 
Gedanke, dass es gut war, dass ich gekom-
men bin. Dieser Erschöpfungszustand ver-
schwindet dann meistens. Manchmal den-
ke ich mir, dass es auch nicht so schlimm 
ist, wenn ich kaputt bin. Ich muss ja hier 
auch nicht Akkord arbeiten.
 

Elke, worin besteht deiner Meinung nach 
der Sinn einer Arbeit nachzugehen? Erfüllt 
dich deine jetzige Arbeit?
	 Regelmäßigkeit und Struktur sind mir 
wichtig und dass ich unter Leute komme 
auch. 

Kannst du dich daran erinnern, was du als 
Kind mal werden wolltest?
	 Ich glaube Tänzerin oder Sängerin. 
Mein Vorbild war Nena so ein bisschen.

Welche Qualifikationen und beruflichen 
Erfahrungen konntest du vor Beginn dei-
ner jetzigen Tätigkeit machen?
	 Ich habe früh angefangen und im In-
dustriebereich eine zweijährigen Ausbil-
dung als Näherin gemacht und bin dann 
auch übernommen worden. Im ersten Jahr 
habe ich in einer Blusenfabrik gearbeitet. 
Wir waren da fast hundert Angestellte. Das 
war eine Stufenausbildung. Im ersten Jahr 
ist man Bekleidungsnäherin, im Zweiten 
Bekleidungsfertigerin und dann Beklei-
dungsschneiderin. Ich habe fünf oder 
sechs Jahre in dem Bereich gearbeitet und 
habe immer mal wieder versucht, Abend-
kleider zu nähen. Die Akkordarbeit fand 
ich nicht so toll. Ich habe mich dann ent-
schlossen, eine Umschulung als Köchin 
zu machen. Leider habe ich mir dafür das 
falsche Restaurant ausgesucht. Ich habe da 
nicht so viel gelernt, wie ich gerne hätte.

Gisela komm' ich auch sehr gut aus. Die 
ist perfekt. Mit Anja komm' ich sehr gut 
aus. Mit Axel komm' ich auch gut aus. Als 
ich im Urlaub war, habe ich immer an alle 
gedacht. Ich habe bei der GiB angerufen 
und mit Michael und Sigrid gesprochen. 
Ich wollte mal hören, wie es denen so 
geht da drüben. 

Wird deine Arbeit wertgeschätzt? Von 
wem und woran merkst du das? Hast du 
das Gefühl, dass deine Arbeit gesellschaft-
lich anerkannt wird und wie wichtig ist 
das für dich?
	 Johanna sagt meistens zu mir: „du bist 
perfekt“. Morgens, nachdem ich den Tisch 
gedeckt habe, schenke ich Johanna einen 
Kaffee ein. Johanna braucht ihren Kaffee 
morgens. Ich habe das auch meiner Betreu-
erin erzählt, dass ich hier arbeite und die 
war dann hier und hat mir bei der Arbeit 
zugeguckt. Dann hat sie mir gesagt: „du 
bist gut und du machst das ja alles perfekt“.  

Was hat sich seit Beginn deiner Tätigkeit 
bei der GiB in deinem Leben verändert?
	 Ich bin schon seit drei Jahren hier. In 
meinem Leben hat sich eigentlich nichts 
verändert.
	 Nicht viel. Die Arbeit macht immer 
noch Spaß. Als ich arbeitslos war, bin ich 
aufgestanden und habe immer gedacht, 
ob ich wohl wieder Arbeit kriege?! Das 
war schlimm. Das ist ein anderes Gefühl. 
Mir geht es viel besser.

Willst du dich beruflich verändern oder 
planst du noch weitere Qualifikationen?
	 Ich bin zufrieden.

Stell' dir vor, du würdest ab morgen nicht 
mehr zu deiner jetzigen Arbeitsstelle ge-
hen. Hast du eine Ahnung, was anders 
wäre in deinem Leben und würdest du 
etwas vermissen?
	 Ich hänge an meiner Arbeit. Wenn ich 
hier nicht mehr arbeiten könnte, würde 
ich gar nichts mehr machen. Dann würde 
ich nur rumhängen. Da möchte ich lieber 
meine Arbeit haben. Ich hänge an meiner 
Arbeit und an meinen Kollegen hier. Ich 
hänge an Gisela, Johanna und Anja. Wenn 
ich die nicht mehr hätte, dann wäre ich 
aufgeschmissen.

Wenn du drei Wünsche frei hättest, wel-
che wären das?
	 Mir fällt da gar nichts ein im Moment. 
Ich bin wunschlos glücklich.

Gaby, vervollständige bitte folgende Sätze:

„Wenn ich von der Arbeit nachhause 
komme …
… dann ruhe ich mich erstmal aus. Ent-
spanne und dann geht die Arbeit zuhause 
weiter.“

„Ich arbeite …
… jeden Tag.“

Elke
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Bist du zufrieden mit deinem heutigen 
Arbeitsplatz? Was sind die guten Momen-
te, was machst du gerne, was sind deine 
Stärken und was geht dir leicht von der 
Hand?
	 Manchmal denke ich, ich würde lie-
ber mal einen Kuchen backen oder eine 
Suppe kochen als nur zu putzen und ab-
zuwaschen. Es ist immer wieder nur die-
ses Geschirr. Es ist zwar hinterher alles 
wieder sauber und ordentlich, aber da 
kommt kein wirklich sichtbares Ergebnis 
bei 'rum.

Welche Arbeitsbereiche, Arbeitsbedin-
gungen, Aufgaben und Verpflichtungen 
findest du schwierig? Wo würdest du dir 
mehr Unterstützung und Veränderung 
wünschen?
	 Wenn wir hier nur zu zweit sind, ei-
ner im Service und ich in der Küche, dann 
kann ich nur das Wichtigste machen: Ab-
wasch, Sachen umfüllen und solche Sa-
chen. Sonst mach' ich auch mal den Kühl-
schrank sauber und schrubb' gründlicher. 
Wir sind hier im Moment leider zu wenig 
Leute. Montags und freitags bin ich allei-
ne in der Küche. Eine Zeitlang haben hier 
wirklich viele Leute gearbeitet. Insgesamt 
drei Leute fänd ich gut und vier wären 
auch nicht schlecht. Ich komme erst um 
15:00 Uhr und da wird in der Regel nicht 
mehr gekocht. Ich habe ja schon versucht 
früher zu arbeiten. Das hat dann nicht 
immer so gut geklappt. Ich bin dann zu 
spät oder auch mal gar nicht gekommen. 
Deswegen haben wir dann gesagt, dass ich 
hier nachmittags anfange. 

	 Neben dem Wunsch, dass hier wieder 
mehr Leute sind, würde ich mir auch 
wünschen, dass hier auf uns mehr ein-
gegangen wird. Am Anfang haben sie ge-
sagt, dass alle drei Monate eine Teambe-
sprechung stattfinden sollte. Ich bin jetzt 
dreieinhalb Jahre hier und das war erst 
drei Mal. Dann könnten wir zusammen 
kommen und uns darüber austauschen, 
was wir nicht gut finden oder welche 
Vorschläge wir haben. Das fehlt mir so 
ein bisschen. Die meisten sehe ich durch 
meine Spätschicht ja auch gar nicht. 

Elke, bitte ordne die verschiedenen Le-
bensbereiche nach ihrer Wichtigkeit in 
deinem Leben für dich ein: 
Familie / Partnerschaft / Geld / Arbeit / 
Gesundheit und Freizeit.
	 Das wichtigste sind Freunde für mich. 
Die brauche ich und die habe ich zum 
Glück auch. Dann kommt die Freizeit. 
Mit Freunden treffen und vielleicht in ein 
Konzert gehen. Ich gehe jetzt öfter mal in 
den Bluesclub ‚Meisenfrei‘. Da war auch 
letztens eine Bluesband aus Amerika. 
	 Die Gesundheit ist mir natürlich wich-
tig. Dass ich stabil bleibe und nicht schon 
wieder in Depressionen abdrifte. Ich habe 
diese Schübe, entweder in das eine Extrem 
oder in das Andere. So, dass ich entweder 
einen Durchhänger habe und denke: „Oh 
nein, jetzt bist du schon wieder depres-
siv“, oder ich bin zu aktiv. Zurzeit tendiert 
es gerade wieder mehr zum nicht so viel 
machen. Dann muss ich mich zwingen, 
mit meinem Hund rauszugehen. Genauso 
muss ich mich dann auch mal zwingen 
hierher zu kommen. Geld ist natürlich 
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auch sehr wichtig. Sonst bin ich soweit 
ganz gut mit dem Geld klargekommen, 
aber jetzt musste ich die Hundeversiche-
rung bezahlen und die Impfung beim 
Tierarzt. Das waren nicht eingeplante 
Kosten von 150 Euro. Tja und die Familie? 
Mit meiner Mama ist es auch oft schwie-
rig. Kinder habe ich nicht. Ich habe zwar 
immer wieder Beziehungen, aber die sind 
dann auch nicht so, wie ich das gerne hät-
te. Eigentlich denke ich, das sollte schöner 
und besser sein. 

Wenn ich eine(-n) Kundin / Kunden fra-
gen würde, wie sie / er das Arbeitsklima 
von außen empfindet, was glaubst du, 
würde diese Person antworten?
	 Manche sagen, es sei wichtig, jeman-
den im Service zu haben, der nett ist und 
zuvorkommend.
	 Da ich oft in der Küche bin und nicht 
so im Service, kriege ich das auch nicht so 
oft mit.

Wird deine Arbeit wertgeschätzt? Von 
wem und woran merkst du das? Hast du 
das Gefühl, dass deine Arbeit gesellschaft-
lich anerkannt wird und wie wichtig ist 
das für dich?
	 Ich glaube schon. Gelegentlich wird mal 
gesagt: „Heute ist es aber schön sauber“. 
Es ist halt eine Arbeit, die nicht so gesehen 
wird. Lob ist schon nicht schlecht.

Was hat sich seit Beginn deiner Tätigkeit 
bei der GiB in deinem Leben verändert?
	 Ich habe hier viele Leute kennengelernt 
und mit dem ein oder anderen hätte man 
sich ja auch eventuell anfreunden können. 

Doch es haben so viele Leute gewechselt 
oder waren nur kurz da.

Willst du dich beruflich verändern oder 
planst du noch weitere Qualifikationen?
	 Ich bekomme eine EU-Rente und ma-
che das hier ja freiwillig. Ich mache das 
hier, um was zu tun zu haben und um 
unter Leute zu kommen. Wir bekommen 
ja nur einen Euro und dann denke ich 
schon: „Vielleicht solltest du woanders 
putzen gehen?! Dann kriegst du mehr 
Geld“. Dann ziehen sie das Geld aber wie-
der ab und so gesehen kommst du dann 
auch nicht auf einen besseren Stand. Oder 
mit Musik Geld machen?!

Wenn du drei Wünsche frei hättest, wel-
che wären das? 
	 Ich würde gerne im Chor singen. Eine 
sehr glückliche harmonische Beziehung 
leben. Nicht wieder krank werden und 
schön stabil bleiben.

Elke, vervollständige bitte folgende Sätze:

„Wenn ich von der Arbeit nachhause 
komme …
… muss ich mich erstmal ausruhen und 
mit dem Hund rausgehen.“

„Ich arbeite …
… damit mir zuhause 
nicht die Decke auf den 
Kopf fällt.“
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Wenn ich einen dir nahestehenden Men-
schen fragen würde, welche drei Dinge 
ich über dich wissen sollte und was dich 
ausmacht, was denkst du, würde diese 
Person antworten?
	 Dass ich perfektionistisch bin und ver-
bindlich. Was das Dritte wäre, weiß ich 
nicht. Meine Wirkung auf Leute ist meist 
so, dass es entweder positiv nach vorne los 
geht oder schnell negativ nach hinten.

Wie hat dein Tag heute begonnen? Mit 
welchem Gefühl bist du heute zur Arbeit 
gefahren?
	 Heute morgen habe ich in der Straßen-
bahn 15 von 30 Minuten gedacht: „Hof-
fentlich kommen wir ins Achtelfinale“. 
Den Rest der Fahrt habe ich an die Ver-
anstaltung, die ich heute Morgen aufbau-
en musste, gedacht und es hat mich ein 
bisschen beunruhigt, dass einige pragma-
tische Sachen im Vorfeld nicht gelöst wer-
den konnten.
	 Mittlerweile liebe ich meine halbe 
Stunde Transfer mit der Straßenbahn und 
finde es eine feine Sache. Im Grunde ge-
nommen ist das 30 Minuten lang den Tag 
sortieren. Abgesehen von Terminen mache 
ich da auch mehr oder minder die Tätig-
keiten des Tages klar. Ich befinde mich 
sozusagen in der Sicherheitszone. Keiner 
ruft in dieser Zeit an und ich kann in Ruhe 
nachdenken.

Kennst du eine Volksweisheit oder ein Zi-
tat zum Thema Arbeit?
	 Klingt banal. Kommt von meinem Papa, 
ist auf plattdeutsch und heißt: „Wat mutt, 
dat mutt / Was muss, das muss!“. Ich fin-
de, da ist eine echte Tiefe dahinter. Arbeit 
ist halt nicht immer nur lecker. Wenn Din-
ge realisiert werden müssen, dann haben 
sie zwar ihre schönen Seiten, doch sind 
die in der Regel quantitativ geringer als 
die manchmal schlimmen, anstrengenden 
sonst was Seiten. Wenn man Dinge durch-
ziehen will, dann ist der Spruch absolut 
passend. Von Baustelle fertig kriegen bis-
hin zu Projekte realisieren oder Bundes-
kanzler werden.

Michael, worin besteht deiner Meinung 
nach der Sinn einer Arbeit nachzugehen? 
Erfüllt dich deine jetzige Arbeit?
	 Für mich ist Arbeit kein reiner Broter-
werb. Ich entwickle gerne und struktu-
riere gerne Felder nach eigenen Kriterien. 
Da hängt mein ganzes Sein mit drin, mein 
Ego, mein Leben, meine Lebensenergie. 
Zwischen Arbeit und Leben sehe ich keine 
Trennung. Man strukturiert ja auch seine 
Freizeit und seine sozialen Netzwerke. Ich 
finde schon, dass wenn man sein Leben 
und seine Arbeit massiv verändert, sich der 
Rest darum schichtet und nicht umgekehrt. 

Kannst du dich daran erinnern, was du als 
Kind mal werden wolltest?
	 Fußballstar! Mein Vorbild war Zico, die 

Michael
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wir landen. 
	 Wenn ich sehe, dass jemand, der viel-
leicht vorher nie gearbeitet hat, 80 Pro-
zent seiner Arbeitszeit da ist und pünkt-
lich kommt, ohne dass wir ihn zuhause 
abholen müssen, dann befinden wir uns 
fast schon auf dem ersten Arbeitsmarkt. 
	 Trotz positiver Ergebnisse für die Men-
schen, für die wir das hier machen, haben 
wir zu wenig Einverständnis in der poli-
tischen und finanziellen Struktur und an-
deren analogen Settings. Das ewige Thema 
der Finanzierung finde ich belastend, wo-
raus sich auch immer das Thema der un-
angemessenen Personalbesetzung ableitet. 
Immer, wenn man in einem Thema einen 
Unterschied macht, ist die Luft sehr dünn 
und die Widerstände sind sehr hoch.

Michael, bitte ordne die verschiedenen 
Lebensbereiche nach ihrer Wichtigkeit in 
deinem Leben für dich ein: 
Familie / Partnerschaft / Geld / Arbeit / 
Gesundheit und Freizeit.
	 Ich habe bei dieser Frage ein Problem 
mit der Denke dahinter. Ich glaube, diese 
Art Prioritäten zu setzen, geht nicht auf. 
Ich kann nur sagen: bei diesen Themen 
handelt es sich um die großen Schiffe des 
Lebens. Ich brauch' das alles. Auf eine Art 
findet z. B. Familie bei mir auch auf der 
Arbeit statt und ich mache die Erfahrung, 
dass Menschen sich damit wohler fühlen. 
Egal, wie groß man einen Laden macht, es 
scheint dem Menschen inne zu sein, fami-
liäre Prinzipien leben zu wollen. Das wird 
man bei ‚Daimler Chrysler‘ finden und 
auch bei ‚Edeka‘.

Wie empfindest du das Arbeitsklima an 
deinem Arbeitsplatz und fühlst du dich 
wohl unter den Kollegen?
	 Ich finde das Arbeitsklima hier ist ge-
prägt von Authentizität und Kollegiali-
tät. Das mag abgedroschen klingen, aber 
wenn man's dann hat, ist es das überhaupt 
nicht. Hier herrscht unter anderem auch 
ein sehr experimentierfreudiges Klima.

Wenn ich eine(-n) Kundin / Kunden fra-
gen würde, wie sie / er dass Arbeitsklima 
von außen empfindet, was glaubst du, 
würde diese Person antworten?
	 Dass wir ein gutes Arbeitsklima haben.

Wird deine Arbeit wertgeschätzt? Von 
wem und woran merkst du das? Hast du 
das Gefühl, dass deine Arbeit gesellschaft-
lich anerkannt wird und wie wichtig ist 
das für dich?
	 Mir wird zwar nicht alles erzählt, aber 
viel. Und keiner rennt weg, wenn ich da-
zukomme. Wir haben ein Büro, wo alle in 
einem Raum sitzen und wenn da wirklich 
eine Schräglage wäre, dann würde man 
das jeden Tag spüren. Gesellschaftliche 
Anerkennung ist vielleicht ein zu großes 
Wort. Unsere Kunden, die hierher kom-
men, finden das hier gut und haben Ge-
schmack an uns gefunden. Die stellen fest, 
dass gesellschaftliche Heterogenität eine 
Bereicherung ist und keine Einschränkung. 
	 Integration ist zwar ein abgekautes 
Wort und es ist mit das Anstrengends-
te, was man in Gesellschaften herstellen 
kann. Eine Frage für jeden ist: Wie verhal-
te ich mich jetzt an dieser Schnittstelle der 
Begegnung? In der Regel findet man in 

Nummer 10 von Brasilien. Ich habe bis 
zu meinem vierzehnten Lebensjahr selber 
Fußball gespielt und war auch gar nicht 
schlecht. Ich habe in verschiedenen Aus-
wahlteams mitgespielt. Irgendwann waren 
alle um mich herum viel größer, schwerer 
und bulliger. Ich war eher ein technischer, 
schneller Spieler und zu klein.

Welche Qualifikationen und beruflichen 
Erfahrungen konntest du vor Beginn dei-
ner jetzigen Tätigkeit machen?
	 Ich habe den Klassiker verfolgt: Abi, 
Zivildienst und Studium mit noch ein 
bisschen rumschnüffeln. Ich habe zwei 
Semester Sozialwissenschaften studiert 
und hab' das aufgehört, weil ich kein 
Bock mehr hatte den ganzen Tag zu früh-
stücken. Dann habe ich Biologie studiert 
und bin auch Diplombiologe geworden. 
Eine Naturwissenschaft liegt mir näher 
als eine Geisteswissenschaft. Ist einfacher, 
pragmatischer, mehr auf den Punkt und 
aussagekräftiger.
	 Ich habe auch eine Promotion ange-
meldet, die habe ich dann aber in den 
Wind geschossen. Mein damaliger Profes-
sor wollte das Projekt in eine bestimmte 
Richtung lenken. Mit Knasttieren arbeite 
ich eben nicht. Ich habe dann die akade-
mische Laufbahn verlassen und mich mit 
zwei damaligen Kollegen selbstständig ge-
macht. Jetzt bin ich hier. Der verbindende 
Faden ist das Thema Gesundheit.

Bist du zufrieden mit deinem heutigen 
Arbeitsplatz? Was sind die guten Momen-
te, was machst du gerne, was sind deine 
Stärken und was geht dir leicht von der 
Hand?
	 Meine Stärke ist das Entwickeln. Ich 
nehme keine Verfahrensweise, Diagnos-
tiken und Erfahrungswerte für was auch 
immer per se hin und denke selber nach.

Welche Arbeitsbereiche, Arbeitsbedin-
gungen, Aufgaben und Verpflichtungen 
findest du schwierig? Wo würdest du dir 
mehr Unterstützung und Veränderung 
wünschen?
	 Ich bin kein Sozialromantiker. Ich 
schaue mir an, was wirklich realistisch 
geht und nicht, was sein sollte. Einige 
Erlebnisse werden manchen Menschen 
aus einer bestimmten Meinung heraus 
vorenthalten und werden unter anderem 
mit einer schwierigen Biografie begrün-
det. Wenn ein Klient zu mir sagt: „Ich will 
wieder eine sozialversicherungspflichtige 
Beschäftigung haben“, dann schauen wir, 
was bei uns im Betrieb möglich ist und 
bieten dem Klienten eine ihm und unse-
rem Betrieb entsprechende Beschäftigung 
an. Das kann auch 20 bis 40 Stunden die 
Woche bedeuten. Dann werden sehr häu-
fig Bedenken formuliert. Allerdings nicht 
von dem Klienten, sondern vom betreu-
enden Umfeld. Einerseits finde ich das 
nachvollziehbar, weil sie die Biografie 
dieses Menschen vielleicht besser kennen 
und Überforderungen abschätzen können. 
Ich setze da aber auf das Anliegen und die 
Motivation, die mir dieser Mensch anträgt 
und dann schauen wir gemeinsam, wo 
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Deutschland, was behinderte Menschen 
betrifft, zwei klassische Verhaltensweisen. 
Die eine ist vollkommen übertriebene 
Hilfestellung, die eigentlich ein Ausdruck 
von Hilflosigkeit ist, und die andere ist 
komplette Ignoranz.

Was hat sich seit Beginn deiner Tätigkeit 
bei der GiB in deinem Leben verändert?
	 Ich zahle einen hohen Preis an Lebens-
energie für meine Arbeit. Man lässt mich 
aber machen und es gibt glaube ich kaum 
mehr Energiezufuhr, als wenn man in der 
Sandkiste seine eigene Burg bauen darf. 
	 Gröpelingen war für mich Ausland, be-
vor ich hier angefangen habe zu arbeiten. 
Trotz seiner sozialen Dramatik ist es ein 
reeller und authentischer Stadtteil. Hier 
wird authentischer kommuniziert als an 
vielen kulturell aufgewerteten Orten.

Willst du dich beruflich verändern oder 
planst du noch weitere Qualifikationen?
	 Ich strebe natürlich immer nach Wachs-
tum und es soll größer werden. Auf eine 
gewisse Art und Weise kann ich diese Fra-
ge hier und heute so nicht beantworten.

Stell' dir vor, du würdest ab morgen nicht 
mehr zu deiner jetzigen Arbeitsstelle ge-
hen. Hast du eine Ahnung, was anders 
wäre in deinem Leben und würdest du 
etwas vermissen?
	 Das ist hier schon so ein bisschen mit 
mein Baby. Und wenn man einem, soweit 
man das als Mann sagen kann, das Baby 
wegnimmt, dann ist das erst mal nicht 
schön. Vom Bild her ist es so, wie einen 
kleinen Finger abgeschnitten zu bekom-

men. Sicherlich würde man auch seine er-
leichternden Momente haben, die Dinge 
betreffend, auf die man eben keinen Bock 
mehr hatte. Über bestimmte Meinungen 
und Widerstände hat man irgendwann kei-
ne Lust mehr zu reden und navigiert nur 
noch daran vorbei. Und dann geht man ins 
Nächste und hat dann wieder die Neuen. 
	 Mein verlängertes Wohnzimmer und 
meine Kollegen würde ich schon vermis-
sen. Auch wenn wir jetzt nicht miteinan-
der in den Urlaub fahren würden, weiß 
man, was der Andere gerade im Kopf hat, 
was man gerade ansprechen kann und was 
nicht. Was ich gar nicht ausstehen kann ist 
dieser Klassiker: Ich verstehe gar nicht, 
warum mein Kollege sich umgebracht 
hat. Das finde ich furchtbar. Und außer-
dem habe ich in meinem Leben noch nie 
so regelmäßig gegessen.

Wenn du drei Wünsche frei hättest, wel-
che wären das?
	 Im Moment habe ich zu dieser Frage kei-
nen Bezug und weiß keine Antwort darauf. 

Michael, vervollständige bitte folgende 
Sätze:

„Wenn ich von der Arbeit nachhause 
komme …
… dann ist die Arbeit nicht vorbei.“

„Ich arbeite …
… um die Welt zu ver-
bessern.“
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Wenn ich einen dir nahestehenden Men-
schen fragen würde, welche drei Dinge 
ich über dich wissen sollte und was dich 
ausmacht, was denkst du, würde diese 
Person antworten?
	 Ich denke, sie würden sagen, dass mich 
Pünktlichkeit, Freundlichkeit und Anpas-
sungsfähigkeit ausmachen.

Wie hat dein Tag heute begonnen? Mit 
welchem Gefühl bist du heute zur Arbeit 
gefahren?
	 Seitdem ich hier bin, fahre ich mit Freu-
de zur Arbeit. Vorher beim ‚café brand‘  
war das auch mal anders. Mittags aufste-
hen ist nicht so mein Ding. Ich stehe lie-
ber früh auf und fange früh an.
	 Ich habe dann auch gesagt, dass ich 
was anderes machen will und das wurde 
mir auch empfohlen. Das ging dann von 
heut' auf morgen. Ich habe jetzt zwar ei-
nen bisschen weiteren Arbeitsweg, aber 
das macht mir nichts aus. Dafür bekom-
me ich ja auch eine Fahrkarte und eine 
Aufwandsentschädigung. Ich spreche von  
dieser Prämie. Ich bin heute morgen auf-
gestanden und habe gleich eine Bluse ver-
brannt. Das war so ein komischer Satinstoff. 
Ich habe zu heiß eingestellt und da ist sie 
gleich weggebruzzelt. Eine neue Bluse, die 
ich noch nicht an hatte. Sie hatte frische 
Farben: rosé, grün und blau war damit 
drinne. Die Farben, auf die ich auch stehe.  
	 Ich bin auf der Arbeit manchmal zu 
dunkel angezogen. Mir ist gesagt worden, 

dass mir frische Farben besser stehen. Das 
ist mir selber auch aufgefallen. Ich habe 
Arbeitskleidung und legere, sportliche 
Freizeitkleidung.

Anja, worin besteht deiner Meinung nach 
der Sinn einer Arbeit nachzugehen? Erfüllt 
dich deine jetzige Arbeit?
	 Die Arbeit hier passt zu mir. Ich hatte 
immer schon ein bisschen Arbeit um mich 
herum. Faulenzen und Rumschludern ist 
nicht mein Ding. Ich bin nicht der Typ, der 
den ganzen Tag zuhause sitzt. Dann kriege 
ich Depressionen.

Kannst du dich daran erinnern, was du als 
Kind mal werden wolltest?
	 Ich wollte Busfahrerin werden und das 
bin ich auch geworden. Ein ehemaliger 
Bekannter von mir, mit dem ich mal be-
freundet war, der ist als Fahrer angefan-
gen. Auf einer gemeinsamen Tour mussten 
wir einen Fahrerwechsel machen. Zum 
Glück hatte ich mit 22 gerade den Lkw-
Führerschein und den Busführerschein 
erworben. Deswegen sagen die ja auch 
immer alle zu mir: „Mensch und dann 
bist du nicht bei der ‚BSAG‘?“. Nein, bin 
ich nicht, da ich zu wenig Fahrpraxis hat-
te.

Welche Qualifikationen und beruflichen 
Erfahrungen konntest du vor Beginn dei-
ner jetzigen Tätigkeit machen?
	 Ich habe die Gesamtschule-West be-

Anja
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geht, weiß ich nicht. Ich für meinen Teil 
freue mich auf die Arbeit.

Wenn ich eine(-n) Kundin / Kunden fra-
gen würde, wie sie / er das Arbeitsklima 
von außen empfindet, was glaubst du, 
würde diese Person antworten?
	 Wir hatten das hier neulich. Eine Schü-
lerin war da und sagte, hier wären drei 
freundliche Servicekräfte. Ja, das haben 
wir hier schon persönlich zu hören be-
kommen.

Wird deine Arbeit wertgeschätzt? Von 
wem und woran merkst du das? Hast du 
das Gefühl, dass deine Arbeit gesellschaft-
lich anerkannt wird und wie wichtig ist 
das für dich?
	 Ja, das Gefühl hab' ich. Ich bekomme 
auch gesagt: „Mensch Anja! Heute warst 
du ja mal wieder super!“. Das sehe ich 
auch am Gesichtsausdruck. Ich lass' die 
Leute aber auch zufrieden, wenn sie ei-
nen schlechten oder anstrengenden Tag 
haben. Wenn die einen langen Tag haben, 
bis 15:00 Uhr im Unterricht und bei dem 
Wetter auf der Bank sitzen, das schlaucht 
die schon ganz schön. Das geht mir ja ganz 
genau so. Manchmal machen die schon 
ihre kleinen Späßchen, aber da muss man 
drüber wegsehen. Das sind ja nur ein paar 
Minütchen. 
	 Da brauchst du aber schon ein bisschen 
Pfeffer.

Was hat sich seit Beginn deiner Tätigkeit 
bei der GiB in deinem Leben verändert?
	 Mein Alltag ist anders geworden. 8:30 
Uhr fahr' ich ja schon außer Haus und 

9:30 Uhr bin ich dann hier. Sonst gar 
nichts. Es ist alles gleich geblieben.

Willst du dich beruflich verändern oder 
planst du noch weitere Qualifikationen?
	 Im Sommer könnte ich mir schon vor-
stellen mehr draußen zu arbeiten. Papier 
aufsammeln, Unkraut zupfen oder Rasen 
mähen. Eine ABM-Massnahme als Gärt-
nerin habe ich schon hinter mir. Das ist 
ja immer nur vorübergehend für ein Jahr. 
Es ist ein harter Job, den ich jedem nur 
empfehlen kann. Ich bin dann aber zuletzt 
psychisch gefallen. Täglich acht Stunden 
körperliche Arbeit war dann doch zu an-
strengend. Ich konnte nicht mehr laufen 
und bin so weggesackt.

Stell' dir vor du würdest ab morgen nicht 
mehr zu deiner jetzigen Arbeitsstelle ge-
hen. Hast du eine Ahnung, was anders 
wäre in deinem Leben und würdest du 
etwas vermissen?
	 Oh, das wäre tödlich für mich. Dann 
würde ich vor Langeweile wieder um-
kommen.
	 Irgendwann ist der Haushalt auch erle-
digt.

Wenn du drei Wünsche frei hättest, wel-
che wären das?
	 Mehr Geld! Ein Tausender im Monat 
würde mir schon reichen. Das würde für 
Kleidung, Partys, Eis essen und mal eine 
Handykarte kaufen draufgehen. Freunde 
würde ich mir wünschen, die habe ich 
nämlich nicht. Ich bin ein Mensch, der an-
dere Menschen schlecht einschätzen kann. 
	 Da bin ich oft auf den Bauch gefallen. 

sucht und den Hauptschulabschluss ge-
macht. Acht Jahre habe ich beim Arbeiter-
Samariter-Bund in der Küche gearbeitet. 
In der Sankt-Jürgen-Straße habe ich eine 
zweijährige Ausbildung als hauswirt-
schaftstechnische Betriebshelferin ge-
macht. Richtig reih' um mit allem drum 
und dran: Küche, Schneiderei, Wäsche. Da 
durfte ich immer die Sachen von den Leu-
ten, die da gearbeitet haben, bügeln. Die 
haben die Sachen mitgebracht und dort 
gewaschen. Dann haben sie mir gezeigt, 
wie richtig gebügelt wird. Ich meine: Wie 
richtig gebügelt wird!!! Nicht einfach nur 
so mit dem Bügelbrett. 
	 Wie ich dann arbeitslos war und die 
Erwerbslosigkeitsrente bekam, wollte ich 
was mit Fahren machen. Das war mir ir-
gendwie schon immer schon klar.

Bist du zufrieden mit deinem heutigen 
Arbeitsplatz? Was sind die guten Momen-
te, was machst du gerne, was sind deine 
Stärken und was geht dir leicht von der 
Hand?
	 Ich arbeite im Servicebereich, mach' 
sauber, wasch' ab. Tische abdecken, weg-
räumen und fegen. Am meisten macht 
mir das Flitzen Spaß. Dann sage ich zu 
der oder dem anderen: „Ich hab' schon, 
du brauchst nicht mehr zu laufen“. Außer 
der Kasse geht mir an für sich alles leicht 
von der Hand. Was mich betrifft, muss die 
Bude ordentlich voll sein.

Welche Arbeitsbereiche, Arbeitsbedin-
gungen, Aufgaben und Verpflichtun-
gen findest du schwierig? Wo würdest 
du dir mehr Unterstützung und Ver‑ 

änderung wünschen?
	 Die Kasse geht mittlerweile auch, aber 
ich brauche viel Zeit, Ruhe und Geduld. 
Wenn ich mich dann verbonge, sechzig 
anstatt sechs Euro eingebe, ist das mal 
wieder ein Hammer. Dann sagt man laut 
Sch…! Die Kasse muss immer stimmen! 
Ein anderes Thema ist der Wechsel meiner 
Betreuerin. Ich hatte immer meine Ramo-
na und die ist einmalig. Das sage ich heute 
noch. Mittlerweile komme ich mit den an-
deren beiden Betreuerinnen auch gut klar. 

Anja, bitte ordne die verschiedenen Le-
bensbereiche nach ihrer Wichtigkeit in 
deinem Leben für dich ein: 
Familie / Partnerschaft / Geld / Arbeit / 
Gesundheit und Freizeit.
	 Meine Familie ist mein Ein und Alles. 
Die kommen auch, wenn mit dem Le-
benspartner etwas nicht stimmt. Danach 
kommt die Arbeit, die mir bombastisch 
gefällt. Freunde, Freizeit?! Die Gesundheit 
kommt an letzter und das Geld an vor-
letzter Stelle. Mit meiner Gesundheit bin 
ich wohl ein bisschen luschig. Wenn mir 
keiner dazwischenfunkt, wie z. B. mein 
Nachbar oder mein Partner, kann ich mit 
meinem Geld gut haushalten. Ich konnte 
mir jetzt sogar ein Paar sneakers leisten. Ich 
spare und leiste mir auch mal Kleidung.

Wie empfindest du das Arbeitsklima an 
deinem Arbeitsplatz und fühlst du dich 
wohl unter den Kollegen?
	 Wir verstehen uns bombastisch! Es gibt 
keine Streitereien. Wenn Meinungsver-
schiedenheiten auftauchen, wird darüber 
gesprochen. Wie es den anderen beiden 
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Die sind immer nur dann gekommen, 
wenn Anja was hatte und das ist heute 
noch so. Da bin ich vorsichtiger gewor-
den. Die Johanna ruft mich in letzter Zeit 
öfter an. Mal gucken, was daraus wird. 
	 Ich würde mir auch wünschen, dass 
meine Familie sich nicht so stark zurück-
zieht. Wie das dazu kommt, weiß ich 
nicht. Vielleicht mag meine Mutti dieses 
Anhängliche nicht. Vielleicht will sie es 
auch nicht. Ich würde mir wünschen, 
dass wir auch mal einen Kaffee zusam-
men trinken. Ich kann das akzeptieren, es 
ist aber eine Niederlage für mich. Mein 
Bruder wohnt noch zuhause und hat jetzt 
angefangen zu studieren. Aber dafür habe 
ich ja drei Führerscheine. Ich habe in 
Braunschweig auch meinen Traktorfüh-
rerschein gemacht. Das war eine viertel-
jährliche Ausbildung. Kante wegschieben, 
Kante wiederholen. Üben!

Anja, vervollständige bitte folgende Sätze:

„Wenn ich von der Arbeit nachhause 
komme …
… dann gehe ich nochmal Einkaufen und 
hole mir noch was zu trinken.“

„Ich arbeite …
… und könnte mir gut 
vorstellen, einen Tag mehr 
zu arbeiten und dann 
noch weiter aufzustocken.“
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Wenn ich einen dir nahestehenden Men-
schen fragen würde, welche drei Dinge 
ich über dich wissen sollte und was dich 
ausmacht, was denkst du, würde diese 
Person antworten?
	 Das weiß ich nicht. Mein Mann denkt 
sich seinen Teil. Er weiß, dass ich Arbeit 
haben muss, sonst ist bei mir zuhause 
auf deutsch gesagt die Hölle los. Ich habe 
kein Sitzfleisch. Ich muss Bewegung ha-
ben und was tun. Sonst gehe ich ein wie 
eine Primel. Als ich meinen Schlaganfall 
hatte und ein Jahr nicht arbeiten konnte, 
habe ich die Erfahrung gemacht, dass ich 
richtig sauer werden kann und aggressiv. 
Das muss dann irgendwer bei mir zu-
hause auslöffeln. Vielleicht würde man 
über mich sagen, dass ich hilfsbereit bin. 
Hauptsächlich sind es Zuverlässigkeit und 
Pünktlichkeit, die mich ausmachen.

Wie hat dein Tag heute begonnen? Mit 
welchem Gefühl bist du heute zur Arbeit 
gefahren?
	 Ich komme gerne zur Arbeit. Ich bin 
mit einem guten Gefühl zur Arbeit gefah-
ren. Ich freue mich auf meine Kunden, 
meine Kollegen und alle, die hier dazuge-
hören.

Angelika, worin besteht deiner Meinung 
nach der Sinn einer Arbeit nachzugehen? 
Erfüllt dich deine jetzige Arbeit?
	 In erster Linie ist der Sinn meiner Ar-
beit, dass ich monatlich ein bisschen mehr 

Geld für mich habe. Zweitens macht mir 
die Arbeit Spaß. Ich komme auch gerne, 
wenn jemand ausfällt. 

Kannst du dich daran erinnern, was du als 
Kind mal werden wolltest?
	 Da wollte ich Krankenschwester wer-
den. Ich habe mir mit meinen Eltern im-
mer Filme angeguckt. Da spielten damals 
immer diese Krankenschwestern mit und 
ich fand die Mützen so super und die 
Schürzen mit dem Kreuz vorne drauf. Auf 
einmal bekam ich von meinen Eltern ei-
nen Arztkoffer zu Weihnachten. Da war ich 
so richtig stolz drauf. Meine Geschwister 
haben mir den kaputt gemacht und da 
war ich ganz traurig. Ich war darüber so 
enttäuscht, dass ich auch keine Kranken-
schwester mehr werden wollte. Ich hatte 
später auch nicht den richtigen Abschluss, 
um Krankenschwester zu werden.

Welche Qualifikationen und beruflichen 
Erfahrungen konntest du vor Beginn dei-
ner jetzigen Tätigkeit machen?
	 Ich war Sonderschülerin. Wir wohnten 
damals in Oslebshausen. Da hatten wir nur 
diese eine Schule. Hinterher haben wir erst 
mitbekommen, dass es eine Sonderschule 
war. Mich hat es nicht gestört. Später bin 
ich dann in Walle auf die Berufsschule 
gegangen und habe Hauswirtschafterin 
gelernt. Mit 14 habe ich bei ‚Eggers &  
Sohn‘, einer Weinfirma in der Getreidest-
rasse, angefangen zu arbeiten. Erst war ich 

Angelika
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gerne mal übers Wochenende wegfah-
ren würde. Aber das klappt nicht. Es liegt 
schon 20 Jahre zurück, dass wir mal in Tu-
nesien waren. Da erinnere ich mich genau 
dran und das werde ich auch nicht verges-
sen, weil ich da schwanger geworden bin 
und lange nichts davon wusste. In Bremen 
habe ich das meinem Mann knallhart vor-
gelegt. Der wurde erstmal kreidebleich. 

Wie empfindest du das Arbeitsklima an 
deinem Arbeitsplatz und fühlst du dich 
wohl unter den Kollegen?
	 Es klappt alles gut und ich fühle mich 
gut unter den Kollegen.

Wenn ich eine(-n) Kundin / Kunden fra-
gen würde, wie sie / er das Arbeitsklima 
von außen empfindet, was glaubst du, 
würde diese Person antworten?
	 Die Kunden fühlen sich hier wohl. Wo 
sie es gut haben, da kommen die auch im-
mer wieder.
	 Wie man eben schon gemerkt hat, sind 
sie froh, wenn sie mich sehen. Die Fragen 
auch immer, wann ich arbeite. Ich glaube, 
die würden sagen, dass ich gut bin. 

Wird deine Arbeit wertgeschätzt? Von 
wem und woran merkst du das? Hast du 
das Gefühl, dass deine Arbeit gesellschaft-
lich anerkannt wird und wie wichtig ist 
das für dich?
	 Wir sehen uns ja auch mitten in der 
Woche irgendwo auf der Straße und 
schnacken mal miteinander. Trotzdem ist 
es mir wichtig, Arbeit und Privates strikt 
voneinander zu trennen. Das muss sein! 
Arbeit ist hier und da kann man auch mal 

über das Wetter schnacken. Familie und 
Wohnort ist da. Dass muss einfach sein! 
Wenn man alles in einen Topf packt, könn-
te es scheitern. Den Stress, den ich auf der 
Arbeit habe, muss ich nicht an der Familie 
rauslassen. Ich habe das damals gehabt als 
ich bei ‚Hachez‘ gearbeitet habe. Durch 
die Schicht und Akkordarbeit stand ich 
voll unter Strom. Ich konnte Familie und 
Arbeit nicht mehr auseinanderhalten. Fast 
wäre meine Familie an dem Job und dem 
Stress gescheitert. Das habe ich jetzt gelernt 
und ich möchte meine Familie und meine 
Enkelkinder ein bisschen länger behalten. 

Was hat sich seit Beginn deiner Tätigkeit 
bei der GiB in deinem Leben verändert?
	 Ich bin ruhiger geworden. Wenn ich zu-
hause bin, dann bin ich ein Zappelphilipp. 
Dann fällt mir die Decke auf den Kopf und 
ich werde ganz schnell sauer. Vor einem 
dreiviertel Jahr, als ich hier angefangen 
habe, bin ich auf vier Stunden gewesen 
und jetzt habe ich fünf Stunden täglich. 
Ich habe im Moment wieder Schmerzen. 
Deswegen kann ich das nicht höher setzen 
und möchte es auch nicht niedriger setzen. 
 	 Ich kann Arbeit und Familie besser aus-
einanderhalten. Wenn man das nicht kann, 
hat man ganz schön schlechte Karten. 

Willst du dich beruflich verändern oder 
planst du noch weitere Qualifikationen?
	 Wenn das ginge, würde ich gerne wei-
ter im Service arbeiten. Aber mit dem ers-
ten Arbeitsmarkt geht ja gar nichts. Durch 
meine Krankheit und meine Behinderung 
habe ich ganz schlechte Karten. Wer stellt 
mich ein?

zum Packen und dann zum Abfüllen da. 
Nachher habe ich gestunken wie Sau. Ich 
habe zu der Zeit noch zuhause gewohnt, 
musste aber Kostgeld abgeben. Bei ‚Ha-
chez‘ habe ich in Teilzeit am Band gear-
beitet. Man hat ja nur nach Akkord bezahlt 
bekommen und am Monatsende kam da 
nicht mehr viel rum. Ich habe die Woche 
teilweise 144 DM gekriegt. Das war nichts 
für mich. 
	 Ich wurde arbeitslos, was gar nicht gut 
für mich war. Auf die ganzen Jahre ver-
teilt war ich fünf Jahre arbeitslos. Ich habe 
mich immer wieder um Arbeit bemüht 
und bekam dann eine Stelle bei ‚Eduscho‘. 
Dort war auch ein gutes Arbeitsklima. Da 
brauchte ich nicht so ranzuklotzen. Die 
Arbeit war abwechslungsreich und man 
wurde in verschieden Bereichen einge-
setzt. Ich war auch mal oben und muss-
te den frisch gerösteten Kaffee einsacken. 
Das sagt man so dazu. Ich habe eine gro-
ße Nähmaschine gehabt und bin einfach 
drüber gerattert. Das fand ich alles super. 
1979 habe ich meine Kinder bekommen. 
Einen Jungen und zwei Mädchen. Mei-
ne eine Tochter arbeitet bei ‚Schlecker‘. 
Meine andere Tochter ist Hausfrau, sie 
hat auch drei Kinder, meine Enkelkinder. 
Mein Sohn hat über eine Zeitarbeitsfirma 
einen Job bei der Post.

Bist du zufrieden mit deinem heutigen 
Arbeitsplatz? Was sind die guten Momen-
te, was machst du gerne, was sind deine 
Stärken und was geht dir leicht von der 
Hand?
	 Mir macht der Kontakt mit den Kun-
den Spaß. Wir schnacken und lachen oft 

miteinander. In der Montagsgruppe sind 
auch immer welche dabei, die lustig drauf 
sind. Die kommen ja heute auch wieder. 
Die erste ist schon da. Die wartet auf ihren 
Pott Kaffee und ihr Sahnestück. Das habe 
ich auch alles schon gespeichert. Ich ar-
beite mich schnell ein. Ich habe ja auch 
vorher nie in der Gastronomie gearbeitet 
oder etwas in der Richtung gelernt. Zwei 
bis drei Tage Einarbeitung reichen für 
mich. 
	 Der Umgang mit den Kunden macht 
mir am meisten Spaß. Die Abwechslung 
hier tut mir gut. Wenn Not am Mann ist, 
gehe ja auch manchmal in die Küche rein. 
Hier gibt es nichts, wo ich sage: „Nein, 
das will ich nicht! Das mach' ich nicht!“. 
Das gehört zu meiner Arbeitseinstellung. 
Letzte Woche konnte ich mal in der Küche 
mitkochen. Das war auch nicht schlecht.

Welche Arbeitsbereiche, Arbeitsbedin-
gungen, Aufgaben und Verpflichtungen 
findest du schwierig? Wo würdest du dir 
mehr Unterstützung und Veränderung 
wünschen?
	 Mein handicap ist, dass ich nicht schwer 
tragen kann.

Angelika, bitte ordne die verschiedenen 
Lebensbereiche nach ihrer Wichtigkeit in 
deinem Leben für dich ein: 
Familie / Partnerschaft / Geld / Arbeit / 
Gesundheit und Freizeit.
	 An erster Stelle ist ganz klar die Fami-
lie. Dazu gehört auch mein Lebenspartner 
und das soll auch so bleiben. Freizeit steht 
bei mir immer so ein bisschen hinten 
an. Für mich ist das  Ok! Wobei ich auch 
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Stell' dir vor, du würdest ab morgen nicht 
mehr zu deiner jetzigen Arbeitsstelle ge-
hen. Hast du eine Ahnung, was anders 
wäre in deinem Leben und würdest du 
etwas vermissen?
	 Dann werde ich traurig sein. Die Ar-
beitskollegen würde ich sehr vermissen.

Wenn du drei Wünsche frei hättest, wel-
che wären das?
	 Wenn ich das Geld dafür hätte, würde 
ich mir erstmal ein Haus holen. Ich würde 
einen eigenen Kaffeeladen eröffnen. Wie 
der genau aussehen sollte, weiß ich nicht. 
Da müsste ich erstmal ins Bett gehen und 
davon träumen. Mein dritter Wunsch ist, 
dass ich weiter arbeiten kann. Das ist alles, 
was ich habe. Ich möchte so weiter arbei-
ten, wie es jetzt ist. Manchmal sagt mein 
Mann: „Du bist verrückt, dass du mit dei-
nen Schmerzen arbeiten gehst“.

Angelika, vervollständige bitte folgende 
Sätze:

„Wenn ich von der Arbeit nachhause 
komme …
… weiß ich, was ich heute getan habe!“

„Ich arbeite …
… gerne weiter!“
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Wenn ich einen dir nahestehenden Men-
schen fragen würde, welche drei Dinge 
ich über dich wissen sollte und was dich 
ausmacht, was denkst du, würde diese 
Person antworten?
	 Ich bin Silke Marhoum. Ich habe einen 
arabischen Hausnamen. Mein Mann, von 
dem ich mittlerweile geschieden bin, hat 
mir mal erzählt, dass das auf Deutsch Gna-
de heißt. Außerdem höre ich gerne Musik 
und habe den ganzen Tag, wenn ich zu-
hause bin, Radio Bremen Eins laufen, weil 
es da den Dirk Böhling, die Britta Uphoff 
und die Sabine Schimanski gibt. Da sind 
Menschen, die ich gerne mag und höre 
und deren Stimmen mich beruhigen. 
Allgemein höre ich gerne Popmusik. Oli-
via Newton John ist eine super Frau, die 
‚Simple Minds‘ finde ich Klasse. ‚ABBA‘ 
höre ich gerne mit dem Song ‚The winner 
takes it all‘. 
	 Ich habe früher mal getanzt. Ich habe 
meinen eigenen Tanz gemacht und damit 
meist als Diskoqueen den ersten Platz ab-
geräumt. Ich komme aus Bielefeld. Miss 
Bielefeld habe ich auch gemacht. Bei die-
sem Wettbewerb habe ich mir das Lied 
‚Send me an Angel‘ von ‚Real Life‘ ausge-
sucht und in meinem eigenen Stil danach 
getanzt. Mann musste sich vorstellen und 
ein Gespräch darüber führen, wo man ar-
beitet, dass man z. B. liest und was man 
gerade liest. Da habe ich von 17 Frauen 
den vierten Platz gemacht. Ich war mäch-
tig stolz auf mich. In Gütersloh habe ich 

die Miss Mai gemacht und bei der Miss 
Deutschland in Düsseldorf bin ich dann 
nicht mehr hinterher gewesen. Da es zu 
weit war, habe ich das abgeblasen. Ich fin-
de du hast ein bisschen Ähnlichkeit mit 
Sandra. Diese eine Sängerin von früher, 
die ‚Maria Magdalena‘ gesungen hat.

Wie hat dein Tag heute begonnen? Mit 
welchem Gefühl bist du heute zur Arbeit 
gefahren?
	 Ich fahre eigentlich gerne zur Arbeit. 
Ich freue mich auf die netten Arbeitskol-
leginnen und Kollegen. Ab und zu krie-
ge ich hier auch was zu Essen oder kann 
auch was mit nach Hause nehmen. Das 
finde ich toll und darum arbeite ich auch 
so gerne hier. 

Silke, worin besteht deiner Meinung nach 
der Sinn, einer Arbeit nachzugehen? Er-
füllt dich deine jetzige Arbeit?
	 Die Arbeit hier ist mein Lebensinhalt. 
Wenn ich zuhause bin, dann gucke ich 
schon zur Uhr und weiß, gleich musst du 
zur Arbeit, jetzt musst du starten. Ich gehe 
meist eine halbe Stunde vorher los, damit 
ich mich innerlich auf die Arbeit vorbe-
reiten kann. Ich nutze die Zeit, um das Pri-
vate zuhause zu lassen und stelle mich auf 
die Arbeit ein. Dann weiß ich, jetzt fang' 
ich an zu arbeiten! Jetzt bin ich hier!

Silke
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bin rundum zufrieden. Ich kann da nichts 
anderes zu sagen.

Silke, bitte ordne die verschiedenen Le-
bensbereiche nach ihrer Wichtigkeit in 
deinem Leben für dich ein: 
Familie / Partnerschaft / Geld / Arbeit / 
Gesundheit und Freizeit.
	 Als allererstes kommt die Familie. Das 
sind meine Ex-Männer und meine Kinder. 
Dann kommt meine Gesundheit, die ist 
mir sehr viel wert. Dann kommt das Geld. 
Dann kommt die Freizeit. Dann kommt die 
Arbeit. Danach kommen die Freunde und 
der Lebenspartner kommt zum Schluss.

Wenn ich eine(-n) Kundin / Kunden fra-
gen würde, wie sie / er das Arbeitsklima 
von außen empfindet, was glaubst du, 
würde diese Person antworten?
	 Ich habe hier mit den Kunden nicht 
so viel Kontakt. Ich habe aber das Gefühl, 
dass die Kunden hier mit unserer Arbeit 
zufrieden sind. Ja, natürlich! Sagen wir 
mal so, hier ist eine Mutter mit Tochter, 
die andauernd kommen und wenn ich die 
in Walle treffe, grüßen sie mich immer auf 
der Straße. Das finde ich sehr nett.

Wird deine Arbeit wertgeschätzt? Von 
wem und woran merkst du das? Hast du 
das Gefühl, dass deine Arbeit gesellschaft-
lich anerkannt wird und wie wichtig ist 
das für dich?
	 Ja, das Gefühl habe ich. Allein schon, 
wie die mich grüßen. „Hallo Silke!“ Das 
finde ich schön, dass man mich so wert-
schätzt und mich mit einem Lächeln auf 
den Lippen begrüßt. Wenn ich Leuten 

von meinem Arbeitsplatz erzähle, zeigen 
sie Interesse und wollen vorbeikommen, 
kommen aber nie vorbei. Meine Tochter 
war auch noch nicht hier. Sie will aber 
vorbeikommen und hat auch Lust hier zu 
arbeiten.

Was hat sich seit Beginn deiner Tätigkeit 
bei der GiB in deinem Leben verändert?
	 Ich habe vorher immer so im Tran ge-
lebt und jetzt habe ich das Gefühl, ich 
habe fit zu sein! Ich habe gut zu sein! Ich 
habe toll zu sein! Ich finde ich habe mehr 
Lebenselan.
 
Willst du dich beruflich verändern oder 
planst du noch weitere Qualifikationen?
	 Nein, gar nichts. So wie es ist, so ist es 
gut. So soll es sein, so soll es bleiben, wie 
in diesem Lied von ‚Ich + Ich‘.

Stell' dir vor, du würdest ab morgen nicht 
mehr zu deiner jetzigen Arbeitsstelle ge-
hen. Hast du eine Ahnung, was anders 
wäre in deinem Leben und würdest du 
etwas vermissen?
	 Ach du Schande! Dann wäre ich ge-
schockt, so wie jetzt. Um Gottes willen, 
das darf nie passieren!!! I am shocking! I am 
shocking!

Wenn du drei Wünsche frei hättest, wel-
che wären das?
	 Ich würde mir als allererstes wünschen, 
dass ich mit meiner Tochter zu meinem Ex-
Mann zurückkehren könnte und wir wie-
der eine richtige Familie sind. Als zweites 
würde ich mir wünschen, dass ich mehr 
Geld zur Verfügung hätte. Als drittes wür-

Kennst du eine Volksweisheit oder ein Zi-
tat zum Thema Arbeit?
	 Ich muss mal überlegen. Jetzt fällt mir 
mein Konfirmationsspruch ein. Gott will, 
dass allen Menschen geholfen werde und 
sie zur Erkenntnis der Wahrheit gelangen. 
Das ist mein Konfirmationsspruch, den 
ich mir selber aus der Bibel aussuchen 
durfte. Neulich rief meine Mutter an, das 
war am 20.05. und dann sagte sie: „Silke, 
du bist am 20.05. getauft worden“, und 
da fiel mir der Spruch auf einmal wieder 
ein. Der tut gut und der gibt mir Kraft.

Kannst du dich daran erinnern, was du als 
Kind mal werden wolltest?
	 Als Kind wollte ich immer Schauspiele-
rin oder Tänzerin werden. Dann habe ich 
mir aber gedacht, das schaffst du sowieso 
nicht. Wohin, an wen sollst du dich wen-
den? Es hat sich nicht ergeben, also hat es 
sich erübrigt. Ach, ist auch egal. Mein Idol 
war Olivia Newton John mit John Travolta 
in ‚Grease‘. Ich wollte immer die Olivia 
Newton John sein und tanzen. Als ich ge-
hört habe, dass sie Brustkrebs hat, da war 
ich total entsetzt und traurig. Sie hat eine 
Chemotherapie gemacht, der Krebs ist be-
seitigt und es ist alles wieder gut geworden 
bei ihr. Ich wollte auch berühmt werden, 
aber ich bin nicht berühmt geworden.

Welche Qualifikationen und beruflichen 
Erfahrungen konntest du vor Beginn dei-
ner jetzigen Tätigkeit machen?
	 Zu dem Zeitpunkt, als ich Miss Biele-
feld war, habe ich bei den ‚Eilers‘-Wer-
ken, einer Kalenderfirma in Bielefeld, als 
Kantinenmädchen gearbeitet. Ich habe da 

viereinhalb Jahre von den hundert Leuten, 
die dort arbeiteten, die Bestellungen auf-
genommen. Ich bin den ganzen Tag hin- 
und hergelatscht. Hin- und hergelatscht. 
Gelaufen, gelaufen und gelaufen. Das war 
auch mein Hobby: Laufen, laufen, lau-
fen! Ich bin sehr aktiv und laufe gerne. 
Als mein erstes Kind kam, habe ich dort 
aufgehört zu arbeiten. Drei Kinder habe 
ich in die Welt gesetzt. Mein 21-jähriger 
Sohn heißt Mike, mein 18-jähriger Sohn 
Dennis und meine 7-jährige Tochter Sofia. 
Ich habe mich um die Kinder gekümmert 
und bei der Speditionsfirma ‚Bachmann‘ 
an der Schlachte geschruppt und ge-
putzt. Außerdem war ich acht Monate bei 
‚Karstadt‘. Ein Praktikum vom Arbeitsamt 
aus. 

Bist du zufrieden mit deinem heutigen 
Arbeitsplatz? Was sind die guten Momen-
te, was machst du gerne, was sind deine 
Stärken und was geht dir leicht von der 
Hand?
	 Die Arbeit hier passt sehr gut zu mir, 
weil ich in der Küche gerne spüle und ab-
trockne. Ich habe schon als Kind meiner 
Mutter gerne im Haushalt geholfen. Das 
kann ich hier genauso gut machen. Ich 
mache hier also genau das, was ich ger-
ne mache. Das geht wie von alleine und 
macht mir Spaß.

Welche Arbeitsbereiche, Arbeitsbedin-
gungen, Aufgaben und Verpflichtungen 
findest du schwierig? Wo würdest du dir 
mehr Unterstützung und Veränderung 
wünschen?
	 Da fällt mir nichts ein. Gar nichts! Ich 
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de ich mir wünschen, dass es all meinen 
sechs Lieblingen aus meiner Familie, also 
das ist Sofia meine Tochter, Noah mein 
Ex-Mann, Mike, Dennis, Thomas mein 
Ex-Mann, meine Mama … das sind sechs 
Leute, die ich über alles liebe und denen 
ich alles Glück dieser Erde wünsche. Ich 
würde mir für sie wünschen, dass sie ein-
fach wohlauf sind und glücklich.

Silke, vervollständige bitte folgende Sätze:

„Wenn ich von der Arbeit nachhause 
komme …
… trinke ich eine Tasse Kaffee.“

„Ich arbeite …
… gerne dienstags und 
mittwochs.“
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Ecke zu wagen und sich ohne wenn und aber auf unseren Ort, so wie er ist, einzulas-
sen, danken wir für die Bereicherung, die wir in den Begegnungen mit ihnen erfahren 
dürfen. Auch danken wir unseren Mitspielern im Stiftungsdorf Gröpelingen und 
darüber hinaus aus dem Stadtteil, als da sind Kultur vor Ort e.V., Volkshochschule West, 
Bremer Heimstiftung, ZIS Bremen e.V. und Gröpelinger Marketing e.V. Sie alle haben 
das Zusammenspiel mit uns gewagt und uns mit reichlich sinnvoller Arbeit versorgt. 
Wir danken den Schuldirektionen der Oberschule am Waller Ring und des Schulzen-
trums Walle für ihren ausdrücklichen Wunsch, ‚solche wie uns‘ in ihre Häuser aufzu-
nehmen und in uns einen Mehrwert jenseits der reinen Versorgung zu erkennen.

Wir möchten der Initiative zur sozialen Rehabilitation e.V. als Muttergesellschaft für 
ihre jahrelange Bereitschaft, in dieses Beschäftigungsprojekt zu investieren, danken. 
Ohne ihr Engagement würde es dieses Projekt nicht geben. Mit aller Vehemenz möch-
ten wir allen Kolleginnen und Kollegen danken, die mit ihrer außerordentlichen Kraft 
und ihrem nicht enden wollenden Idealismus die Lücken schließen, die die Prinzipien 
der gesellschaftlichen Exklusion mit sich bringen. Mit eurer Unterstützung ist das 
Projekt zu dem geworden, was es heute ist. 

Die Finanzierung dieser Publikation wurde mit Mitteln der Deutschen Behinderten-
hilfe – Aktion Mensch e.V., WiN (Wohnen in Nachbarschaften) – Mitteln und Global-
mitteln des Beirates Gröpelingen gewährleistet. Ihnen gilt ebenso unser ausdrücklicher 
Dank.

GiB, Gesellschaft für integrative Beschäftigung mbH 
Bremen, im Oktober 2010
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Als Bremer Biermarke engagieren wir uns 
nachhaltig und sozial. Deshalb haben 
wir 2014 damit begonnen in Gröpelingen 
verschiedene Hopfensorten für unsere 
Bier spezialitäten anzupfl anzen. Daraus ist 
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Pressespiegel zum Projekt 'Gemüsewerft' (Stand: 28.12.16)
Nahezu alle Beiträge sind unter www.gemuesewerft.de abrufbar.

Zeitungen / Zeitschriften
1. 'Genussreise: Bremen und Umland'

Slow Food Magazin vom 07.02.17
2. 'Wer Bremen bereichert'

Weser Kurier vom 14.12.16
3. 'Hier gibt's Craft Beer in Bremen'

Weser Kurier vom 13.11.16
4. 'Perfekter Jahrgang für Bremer Tropfen'

Weser Kurier vom 10.10.16
5. 'Bei Bremern braut sich etwas zusammen'

Nordwest-Zeitung vom 08.10.16
6. 'Perfekter Jahrgang für Bremer Bier'

Weser Kurier vom 06.10.16
7. 'Bremen: Norddeutschlands einziger Hopfenanbau-Standort'

Kreiszeitung vom 06.10.16
8. 'Gemüsewerft entdeckt Marktlücke'

Neue Osnabrücker Zeitung vom 05.10.16
9. 'Urban Gardening und Social Farmers'

Eppendorfer Ausgabe 09/16 
10. 'Urban Farming in der Bremer Überseestadt'

Metropolneur Ausgabe 09/16
11. 'Gemüsewerft mit Tiefbunker'

Weser Report vom 04.09.16
12. 'Urban Farming in der Überseestadt'

Stadtmagazin Bremen vom 28.08.16
13. 'Strassenbahn vor Verschrottung gerettet'

Weser Kurier vom 10.08.16
14. 'Kopf des Tages'

Weser Kurier vom 09.08.16
15. 'Hopfen im Kopf'

Kurier am Sonntag vom 31.07.16
16. 'Hopfen im Kopf'

Weser Kurier vom 25.07.16
17. 'Gemüse-Werft für die City-Lokale'

Bild-Zeitung vom 20.07.2016
18. 'Gemüse mitten aus der Stadt'

Nordwest-Zeitung vom 19.07.2016 
19. 'Ökologische Gemüsewerft'

Kreiszeitung vom 18.07.2016
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20. 'Hopfen aus dem Hafen'
taz vom 17.07.16

21. 'Biernotizen'
Mixology – Magazin für Barkultur vom 30.06.16

22. 'Die brauen sich was – neues Bier aus Bremen'
Die Wirtschaft Bremen & Bremerhaven vom 30.06.16

23. 'Werft ohne Schiffe'
Stadtmagazin Bremen vom 29.05.16

24. 'Café Brand: Tolles Konzept, ordentliches Essen'
Weser Kurier vom 23.05.16

25. 'Werft ohne Schiffe'
Pressedienst Bremen vom 19.05.16

26. 'Jetzt kommen Chinook und Centennial'
Weser Kurier vom 04.04.16

27. 'Damit es in der Stadt summt'
Weser Kurier vom 21.03.16

28. 'Getränk mit Seele'
Weser Kurier vom 21.12.15

29. 'Neue Kooperationspartner für die Gemüsewerft'
Weser Kurier vom 23.09.15

30. 'Star-Köchin Luka Lübke erntet auf Gemüsewerft'
Bild-Zeitung vom 23.09.2015

31. 'Frische Zutaten aus Gröpelingen - Gemüsewerft beliefert im Rahmen von „Biostadt
Bremen“ jetzt Gastronomiebetriebe'
Weser Kurier vom 29.06.15

32. 'Gesichter der Stadt: Bei den Walen und auf der Werft zu Hause'
Weser Kurier vom 22.06.15

33. 'Salatköpfe auf dem Hochhausdach'
Nordsee-Zeitung vom 22.05.15

34. 'Gemüse auf der Dachterrasse'
Kreiszeitung vom 21.05.2015

35. 'Wo Bio-Qualität auf dem Dach wächst'
Nordwest-Zeitung vom 21.05.2015

36. 'Gemüse und Kräuter von der eigenen Dachterrasse'
Weser Kurier vom 21.05.2015

37. 'Gemüse und Kräuter frisch vom VHS-Dach'
Weser Kurier vom 20.05.2015

38. 'Grüner Lernort in luftiger Höhe'
Weser Report vom 20.05.2015

39. 'Nachwuchs-Reporter lüften Garten-Geheimnis'
Bild-Zeitung vom 24.04.2015

40. 'Gemüsewerft baut ersten „Rooftop Garden“'
Weser Kurier vom 16.04.2015
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41. 'Es wird grün am Überseetor'
Weser Kurier vom 09.04.2015

42. 'Made in Bremen'
Weser Kurier vom 22.02.2015

43. 'News: Spendengelder der Aktion Mensch'
Mein schöner Garten Januar 2015

44. 'Ein Paradies zwischen Gleis und Bunker'
Glücks-Revue vom 10.12.14

45. 'Fortschritte unter realen Bedingungen - Modell Zuverdienstbeschäftigung hat sich 
im Café Brand bewährt'
Weser Kurier vom 13.11.14

46. 'Hopfen sei Dank, ein neuer Trank'
Bremer Anzeiger vom 11.10.14

47. 'Neues Bier nach alter Tradition'
Weser Kurier vom 02.10.14

48. 'Neues Bier aus Bremen nach alter Tradition'
Weser Kurier vom 02.10.14

49. 'Erste Hopfenernte auf der Gemüsewerft'
Weser Kurier vom 25.09.14

50. 'Autos müssen draußen bleiben'
Weser Kurier vom 22.09.14

51. 'Gemüsewerft erntet Knastgemüse'
Bremer Anzeiger vom 09.08.14

52. 'Jetzt gibt es frisches Gemüse von der Werft'
Weser Kurier vom 07.08.14

53. 'Biergenuss mit gutem Gewissen'
Bremen Magazin 08/2014

54. 'Biergenuss mit gutem Gewissen'
Bremer Anzeiger vom 31.05.14

55. 'Neues Bier-Aroma „made in Gröpelingen“'
Weser Kurier vom 30.05.14

56. 'Aus Brachland wird ein Nutzgarten'
Bremer Westen vom 28.05.14

57. 'Geld für Tafelobst und Gemüsewerft - Bürgerstiftung unterstützt Projekte'
Weser Kurier vom 20.05.14

58. 'Urbaner Gemeinschaftsgarten - Gemüsewerft ist erfolgreich angelaufen'
Bremer Anzeiger vom 03.05.14

59. 'Die Gemüsewerft legt los - Mittwochs wird in Gröpelingen gegärtnert'
Bremer Westen vom 24.04.14

60. 'Gemeinsamer Garten als „Großstadt-Statement“
Weser Kurier vom 10.04.14
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Vorwort
Liebe Leserinnen und Leser,

Umweltgerechtigkeit wird als ein Ziel der Stadtent-
wicklung in Deutschland erst allmählich wichtiger. 
Bei dem Thema geht es nicht nur um die Belange des 
Umweltschutzes, sondern um die komplexen Zusam-
menhänge von Umweltqualität, sozialer Lage und 
Gesundheit, die integriert zu betrachten sind. Es geht 
darum, räumlich konzentrierte, gesundheitsrelevante 
Umweltbelastungen zu vermeiden und allen Menschen 
einen gerechten Zugang zu den Umweltressourcen zu 
ermöglichen.
 
In benachteiligten Quartieren ist dies besonders rele-
vant. Studien belegen den räumlichen Zusammenhang 
von hoher Umweltbelastung und geringem sozialen 
Status. Bewohnerinnen und Bewohner von sozial und 
wirtschaftlich benachteiligten Gebieten sind oft deut-
lich stärker von negativen Umwelteinflüssen betroffen. 
Verbunden ist dies mit entsprechenden Gesundheitsri-
siken: verkehrsbedingter Lärm, Luftschadstoffe, biokli-
matische Belastungen, zu wenig Spielmöglichkeiten für 
Kinder und mangelnde attraktive Grün- und Freiflä-
chen, um sich vor der Haustür zu erholen, zu bewegen 
und zu begegnen.

Viele solcher Stadtteile sind Fördergebiete der „Sozialen 
Stadt“. Das Städtebauprogramm ist erprobt und erfolg-
reich im Umgang mit sozialräumlichen Mehrfachbelas-
tungen in betroffenen Quartieren. Es bietet hilfreiche 
Instrumente und kann einen Beitrag zu mehr Umwelt-
gerechtigkeit leisten. Denn mit dem Programm wird 
ein integrierter Ansatz verfolgt. Es führt verschiedene 
Handlungsfelder zusammen, um komplexe Problem-
lagen zu lösen. Auch sind die für Umweltgerechtig-

keit relevanten Themen wie Zugang zu Freiflächen, 
Gesundheitsprävention, Sport- und Bewegungsförde-
rung oder auch Verkehrsberuhigung oft schon Teil der 
Projekte vor Ort. 

Oft wurde das Thema Umweltgerechtigkeit in der 
Sozialen Stadt eher implizit verfolgt. Daher haben 
wir das Ziel Umweltgerechtigkeit in die diesjährige 
Verwaltungsvereinbarung explizit aufgenommen. So 
können vor Ort maßgeschneiderte Lösungen entwi-
ckelt werden, die den komplexen, sozialräumlichen 
Zusammenhang von Umwelt, Gesundheit und sozialer 
Lage im Fokus haben. Außerdem gibt es mehr „Grün in 
der Stadt“ als Schwerpunkt unserer Stadtentwicklungs-
politik.

Darüber hinaus ist es wichtig, die vielen guten Erfah-
rungen und erfolgreichen Ansätze für mehr Umwelt-
gerechtigkeit bekannter zu machen. Viele Städte und 
Gemeinden setzen das Thema bereits erfolgreich in der 
„Sozialen Stadt“ um. Mit dieser Broschüre möchten wir 
Ihnen mit gelungenen Strategien und Maßnahmen 
aus der Praxis zeigen, wie das komplexe und für viele 
noch neue Handlungsfeld Umweltgerechtigkeit in 
den Quartieren umgesetzt werden kann. Sowohl den 
Verantwortlichen in Ländern und Kommunen, als auch 
den Akteuren in den Quartieren möchten wir Anstoß 
und Anregungen für die Arbeit vor Ort geben.

Dr. Barbara Hendricks 
Bundesministerin für Umwelt, Naturschutz,  
Bau und Reaktorsicherheit
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Einleitung

Noch ist Umweltgerechtigkeit in der Stadtentwicklung 
ein junges Thema in Deutschland. Doch zunehmend 
erfährt der Ansatz Beachtung in der Fachöffentlichkeit. 
Umweltgerechtigkeit nimmt die Zusammenhänge zwi-
schen sozialer Lage, Umweltqualität und Gesundheit 
in den Blick und dies mit dem Ziel, räumlich konzen-
trierte, gesundheitsrelevante Umweltbelastungen zu 
vermeiden oder zu vermindern und einen gerechten 
Zugang zu Umweltressourcen zu schaffen. Eine beson-
dere Relevanz erhält der Ansatz der Umweltgerechtig-
keit für sozial benachteiligte Gebiete im städtischen 
Raum, denn gerade dort sind die Bewohnerinnen und 
Bewohner stärker von Umweltbelastungen betroffen – 
durch Lärm, Luftverschmutzung und fehlende attrak-
tive Grünräume. Oftmals handelt es sich dabei um 
Programmgebiete der Sozialen Stadt. 

Der integrierte Programmansatz der Sozialen Stadt 
bietet gute Voraussetzungen, die für Umweltgerech-
tigkeit relevanten Handlungsfelder Grünflächenver-
sorgung, Gesundheits- und Bewegungsförderung und 
Bildung zusammenzuführen. Das Programm ist geübt 
in ressortübergreifender Zusammenarbeit und in der 
Bündelung weiterer Programme und Initiativen. Der 
Ansatz der Umweltgerechtigkeit bietet eine themati-
sche Erweiterung der Sozialen Stadt zum Abbau sozial-
räumlicher Ungleichheit und ist eine „neue Brille“, um 
dabei Gesundheits- und Umweltaspekte stärker in den 
Blick zu nehmen. 

Was zeigt die Praxis der Sozialen Stadt in den Ländern, 
Kommunen und Quartieren? Wie ist der Ansatz der 
Umweltgerechtigkeit in der Programmumsetzung 
angekommen? Im Forschungsprojekt Umweltgerech-

tigkeit in der Sozialen Stadt wurden Praxisbeispiele re-
cherchiert, die Zielsetzungen der Umweltgerechtigkeit 
aufgreifen. Die Auswahl wurde methodisch auf Grund-
lage von Befragungen der Programmverantwortlichen 
in den Ländern und in von den Ländern empfohlenen 
Kommunen sowie anhand einer Auswertung von  
Datenbanken zur Städtebauförderung getroffen. Aus 
über 100 recherchierten Praxisbeispielen wurden die in 
dieser Broschüre  vorgestellten 13 guten Praxisbeispiele 
ausgewählt und  in  persönlichen Interviews  mit Pro-
jektakteuren von  Verwaltung,  Trägern, Quartiersma-
nagements und Bewohnerschaft vertiefend untersucht.

Aus den Befragungen der Länder und Kommunen 
ließen sich auch Schlussfolgerungen zur Situationsana-
lyse und zur Perspektive der Umweltgerechtigkeit in 
der Sozialen Stadt ziehen. Sehr deutlich wurde dabei: 
Ansatz und Begriff der Umweltgerechtigkeit werden 
bislang selten explizit verwendet und teilweise sogar 
missverständlich gebraucht. Gleichzeitig zeigt die 
Praxis, dass Umwelt- und Gesundheitszielsetzungen im 
Rahmen des integrierten Ansatzes der Sozialen Stadt 
schon länger verfolgt werden und es häufig genau diese 
Maßnahmen sind, die auch für mehr Umweltgerechtig-
keit wirken. 

Die Broschüre beginnt mit einer kurzen thematischen 
Zusammenfassung zur Umweltgerechtigkeit in der So-
zialen Stadt, in die Ergebnisse aus den Befragungen des 
Forschungsvorhabens eingeflossen sind. Den Haupt-
teil bilden die Portraits der 13 guten Praxisbeispiele. 
Schließlich gibt das Heft am Ende einen Ausblick auf  
Perspektiven für Umweltgerechtigkeit in der Sozialen 
Stadt.
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1 Umweltgerechtigkeit  
und Soziale Stadt

Umweltgerechtigkeit – Benachteiligung entgegenwirken

Umweltgerechtigkeit ist ein erklärungsbedürftiger Be-
griff. Oftmals, so zeigen viele Reaktionen der Befragten, 
ist er in der Stadtentwicklungspraxis zu sperrig und 
zu wenig konkret untersetzt. Auffällig häufig wird der 
Begriff vorrangig mit Anliegen des Umweltschutzes 
assoziiert. Tatsächlich ist eine allgemein verbindliche 
Definition noch nicht vorhanden. Für den Stadtent-
wicklungszusammenhang ist die vom Deutschen Insti-
tut für Urbanistik im Forschungsvorhaben „Umweltge-
rechtigkeit im städtischen Raum“ (Umweltbundesamt 
2015) entwickelte Definition jedoch gut anwendbar. 

Demnach kann Umweltgerechtigkeit verstanden 
werden als „Vermeidung und Verminderung der 
räumlichen Konzentration von gesundheitsrelevanten 
Umweltbelastungen sowie als Gewährleistung eines so-
zialräumlich gerechten Zugangs zu Umweltressourcen“. 
Im Zusammenhang von sozialer Lage, Umweltqualität 
und Gesundheit werden verhältnisbedingte Gesund-
heitsaspekte in den Blick genommen, denn schon lange 

ist bekannt und wissenschaftlich belegt, dass die soziale 
Lage über den Gesundheitszustand eines Menschen 
mitentscheidet und die Lebenserwartung beeinflusst.

Der Ansatz der Umweltgerechtigkeit liefert neue 
Begründungszusammenhänge, um in der integrierten 
Stadtentwicklungsplanung eine stärkere Berücksichti-
gung von Umwelt- und Gesundheitsbelangen zu bewir-
ken. In den USA, wo die Debatte um Umweltgerech-
tigkeit (environmental justice) ihren Ursprung hat und 
sehr präsent ist, sind die sozialen und räumlichen Un-
gleichheiten von Wohnquartieren wesentlich stärker 
ausgeprägt als in Deutschland. Eine direkte Übertra-
gung des Konzeptes ist daher kaum möglich. Vielmehr 
sollte Umweltgerechtigkeit als eine erweiterte Sicht auf 
die sozialräumlichen Probleme, die den Menschen und 
seine Lebensbedingungen in den Mittelpunkt stellt, 
verstanden und für die konkreten Bedingungen in den 
Quartieren angewendet werden.

Soziale Stadt – Mehrfach belastete Quartiere im Fokus

Seit 1999 nimmt das Städtebauförderungsprogramm 
Soziale Stadt Quartiere in den Blick, die gegenüber der 
gesamtstädtischen Entwicklung benachteiligt sind. Auf 
Quartiersebene wird daran gearbeitet, die Lebensbedin-
gungen der  Bewohnerschaft, deren gesellschaftliche 
Chancen und Teilhabe zu verbessern. Die Benachteili-
gungen werden dabei vor allem über sozialstrukturelle 
Indikatoren und städtebauliche Missstände definiert. 
Doch verschiedene Untersuchungen zeigen, dass 

gerade diese Quartiere weiteren Mehrfachbelastungen 
ausgesetzt sind, die bisher noch wenig konkret erfasst 
werden. Dazu gehören auch Umweltbelastungen, wie 
zum Beispiel Lärm durch Ausfallstraßen und Einflug-
schneisen von Flughäfen, Luftschadstoffe durch starkes 
Verkehrsaufkommen, thermische Belastungen durch 
einen hohen Versiegelungsgrad und eine mangelhafte 
Versorgung mit attraktiven Grün- und Freiflächen. 
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Mit dem integrierten Ansatz des Programms Soziale 
Stadt wird die Überlagerung verschiedener Probleme 
und Belastungen betrachtet, woraus Lösungsansätze in 
den integrierten städtebaulichen Entwicklungskonzep-
ten entwickelt und über vielfältige Projekte umgesetzt 
werden. Dabei bietet auch die Kombination von inves-
tiven mit investitionsbegleitenden Maßnahmen, zum 
Beispiel  Bildungs-, Netzwerk- und Kooperationsarbeit, 
gute Voraussetzungen, der Mehrdimensionalität von 
Problemlagen gerecht zu werden. Zudem birgt die Mit-

telbündelung in den Programmgebieten der Sozialen 
Stadt die Chance, weitere Ressourcen für die Quartiere 
aufeinander abgestimmt einzusetzen. 

Das Programm Soziale Stadt hat sich mit seinen Instru
menten im Umgang mit sozialräumlichen Mehrfach-
belastungen bewährt. Es ist daher bestens aufgestellt, 
um Lösungsansätze für Umweltgerechtigkeit zu 
entwickeln.

Die Soziale Stadt verkörpert wie kein anderes Pro-
gramm der Städtebauförderung den Anspruch des 
ressortübergreifenden Zusammenarbeitens. Damit 
fordert sie ein, Zuständigkeitsgrenzen zu überschreiten 
und mit sozialräumlichem Blick gemeinsam für ein 
Gebiet zu wirken. Der ressortübergreifende Ansatz und 
das gemeinsame Agieren der Planungs-, Umwelt- und 
Gesundheitsressorts ist gleichzeitig die Grundlage 
des Handelns für mehr Umweltgerechtigkeit in den 
Kommunen. 

Obwohl selten durch eine umfassende Analyse belegt, 
sehen die befragten Kommunen eine Mehrfachbe-
lastung der Programmgebiete auch hinsichtlich der 
Umwelt- und Gesundheitsfaktoren. Dennoch ist Um-
weltgerechtigkeit bisher in den wenigsten Kommunen 
explizit Bestandteil der Programmumsetzung in der 
Sozialen Stadt. Die implizite Umsetzung der Umweltge-
rechtigkeit ist dagegen längst Praxis in den Programm-

gebieten. Fast alle befragten Kommunen gaben an, dass 
bereits Projekte umgesetzt werden, die im Sinne der 
Umweltgerechtigkeit wirken, verwenden aber nicht 
diesen Begriff. 

Aus der Befragung wird auch deutlich, dass für entspre-
chende Maßnahmen verschiedene Fördermittel gebün-
delt werden. Dabei kommen sowohl Bundesmittel und 
Förderprogramme aus anderen Ressorts, beispielsweise 
aus dem Umweltbereich, als auch Länder- und kom-
munale Programme sowie Mittel der Krankenkassen 
zum Einsatz. Vielfach gelingt es, verschiedene Mittel zu 
bündeln, zum Beispiel städtebauliche Programme mit 
der Gesundheitsförderung, und dabei auch Stiftungen 
einzubinden. Über die Kopplung von baulichen und 
sozial-integrativen Maßnahmen wie in Bundesländern, 
die eine zusätzliche Förderung über EU- oder Landes-
mittel einsetzen, sind Verbundprojekte möglich. So 
werden zum Beispiel neue attraktive Grünflächen mit 

Handeln für Umweltgerechtigkeit in der Sozialen Stadt



	 Umweltgerechtigkeit in der Sozialen Stadt	 9

gleichzeitigem niedrigschwelligen Angebot zur Bewe-
gungsförderung geschaffen.

Eine Herausforderung für gezieltes Handeln im Sinne 
der Umweltgerechtigkeit stellt die fundierte Beur-
teilung von Mehrfachbelastungen auf kleinräumiger 
Ebene dar. Die entsprechende Verfügbarkeit und der 
Aufwand für die Erhebung von Umwelt-, Gesund-
heits- und Sozialdaten sind in den Kommunen sehr 
unterschiedlich. Während vielerorts auf soziale Daten 
zurückgegriffen werden kann, liegen Umweltdaten 
in sehr unterschiedlicher Qualität vor, und insbeson-
dere Gesundheitsdaten sind auf kleinräumiger Ebene 
schwer zugänglich. 

Die Stadt Berlin hat sich dieser Herausforderung ge-
stellt und in einem bundesweit einmaligen Modellvor-
haben die integrierte Berliner Umweltgerechtigkeits-
konzeption mit einer kleinräumigen Analyse und der 
Entwicklung von Indikatoren vorangebracht. Die 447 
Planungsräume Berlins wurden beispielhaft anhand 
von vier Kernindikatoren (Lärm, Luftbelastung, Bio-
klima, Grünversorgung) ausgewertet und hinsichtlich 
der Belastung in drei Kategorien (gut, mittel, schlecht) 
zusammengefasst. Als fünfter Indikator wurde die 
soziale Lage auf der Grundlage des Monitorings Soziale 
Stadtentwicklung analysiert. Durch die Überlagerung 

der Indikatoren entsteht eine prägnante sozialräumli-
che Analyse, in der die Belastungssituation dargestellt 
ist. Es zeigt sich, dass ein Großteil der Gebiete mit einer 
hohen sozialen Problematik gleichzeitig von  starken 
gesundheitsrelevanten Umweltbelastungen betroffen 
ist. Handlungsoptionen im Sinne der Umweltgerech-
tigkeit werden in Berlin vor allem innerhalb städte-
baulicher Programme gesehen, da viele  der mehrfach 
belasteten Gebiete Bestandteil von Gebietskulissen der 
Städtebauförderung sind. 

Es entspricht dem Programm Soziale Stadt und dem 
übergeordneten Ziel einer nachhaltigen sozial gerech-
ten Stadtentwicklung, die Lebensbedingungen der 
Menschen in benachteiligten Quartieren zu verbessern. 
Handeln für mehr Umweltgerechtigkeit trägt dazu bei. 
Mit entsprechenden Maßnahmen können aber auch 
Gebietsaufwertungen und Mietensteigerungen einher-
gehen, die unerwünschte Dynamiken auslösen. Daher 
ist es auch im vorliegenden Kontext wichtig zu reflek-
tieren, wie Handeln im Sinne der Umweltgerechtigkeit 
langfristig für die sozial benachteiligte Bewohnerschaft 
wirken kann und wie deren Bedarf an bezahlbarem 
Wohnraum zu gewährleisten ist.
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Akteure und Kooperationen

Wesentliche Impulse für mehr Umweltgerechtigkeit in 
der Sozialen Stadt kommen aus den Ministerien und 
Behörden des Bundes, der Länder und Kommunen 
sowie aus der Zivilgesellschaft und von Umweltver-
bänden. Schlüsselakteure sind die Umweltministerien 
und auf kommunaler Ebene vor allem die Umwelt-, 
Grünflächen-, Stadtplanungs- und Gesundheitsämter,  
Bewohnerinnen und Bewohner und kleinere Trä-
ger, oftmals aus den Bereichen Soziales, Umwelt und 
Bildung. Das zeigen die Befragungen und die bun-
desweit recherchierten Beispiele. In selteneren Fällen 
impulsgebend, aber vielfältig unterstützend, treten 
Krankenkassen, Stiftungen, Wohnungswirtschaft und 
Initiativen sowie kommunale und privatwirtschaft-
liche Unternehmen auf. Eine Chance für mehr Um-
weltgerechtigkeit sehen  viele Kommunen, wenn eine 
stärkere Einbindung von Wirtschaftsverbänden und 
-unternehmen sowie von Trägern der Wohlfahrtspflege 
und Krankenkassen für das Thema gelingen würde. 
In einigen Projekten hat sich gezeigt, dass das Thema 
Umweltgerechtigkeit zu neuen, spannenden Koopera-
tionen einlädt, wie etwa zwischen Krankenkassen und 
Stadtplanung, zum Beispiel im Gesundheitsnetzwerk 
in Nürnberg, oder zwischen Wasserwirtschaft und Bil-
dungseinrichtungen, wie im Praxisbeispiel Emschertal.

In Kommunen mit eingeführten ressortübergrei-
fenden Kooperationen sind die Voraussetzungen für 
zielgerichtetes und integriertes Handeln im Sinne der 
Umweltgerechtigkeit besser. Erprobte und bewährte 
Kooperationserfahrungen zahlen sich auch in diesem 
Handlungsfeld aus. Schwierig hingegen gestalten sich 
entsprechende Vorhaben, wenn diese Basis fehlt. Häu-
fig ist eine enge Zusammenarbeit zwischen den Stadt-
planungs-, Umwelt- und Grünflächenämtern sowie 
den Gesundheitsressorts noch wenig eingespielt und 
ausbaufähig. Dass sich das durch gute Praxis nachhaltig 
ändern kann, verdeutlicht das Hamburger Praxisbei-
spiel Interkultureller Permakulturgarten.

Die Quartiersmanagements haben bei der Umsetzung 
von Projekten zur Umweltgerechtigkeit oftmals eine 
Schlüsselrolle. Sie stellen die Verbindungen zu und 
zwischen lokalen Akteuren her, moderieren Beteili-
gungsverfahren und organisieren die Schnittstellen 
zwischen Ämtern, Bewohnerschaft, sozialen Trägern 
und Unternehmen. Mit ihren Kompetenzen kommt 
der Umweltgerechtigkeit eine wesentliche Stärke des 
Programms Soziale Stadt zugute.
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Wichtigste Handlungsfelder zur Umweltgerechtigkeit aus Sicht der befragten Länder und Kommunen 

Grünflächenverbesserung

Wohnen

Verkehrsberuhigung/-lenkung

Klimaschutz/Klimaanpassung

Energetische Sanierung

Bildung

Baulicher Lärmschutz

Gesundheitsförderung

Bürgerschaftliches Engagement

0 %     20 %    40 %    60 %    80 %    100 %

Länder
Kommunen

Quelle: Planergemeinschaft Kohlbrenner eG, Datengrundlage: eigene Erhebung

	

Die Zielsetzung der Umweltgerechtigkeit erfordert ein 
integriertes Denken und Handeln, denn es gilt, dem 
Zusammenhang von Umwelt, Gesundheit und sozialer 
Lage gerecht zu werden. Zielführende Maßnahmen 
dafür können in verschiedenen Handlungsfeldern 
verortet sein. Entscheidend sind dabei die ermittelten 
konkreten Handlungsbedarfe aus den Soziale Stadt-Ge-
bieten. Maßnahmenbündel, wie sie für die Soziale Stadt 
typisch und vielfach erprobt sind, eignen sich auch, um 
Ansätze für mehr Umweltgerechtigkeit zu verfolgen.

Die Befragung der Länder und ausgewählter Kommu-
nen macht diese Mehrdimensionalität deutlich. Als 
wichtigstes Handlungsfeld im Rahmen der Sozialen 
Stadt stellten die Befragten die Neuanlage und Verbes-
serung von Grün- und Freiflächen heraus. Dies ermög-
licht Bewohnerinnen und Bewohnern aus den benach-
teiligten Stadtquartieren den Zugang zu Grünflächen 
als Umweltressource und verschafft ihnen gleichzeitig 
qualifizierte Möglichkeiten für Bewegung und Aufent-
halt im Freien. Durch die Anlage neuer Grünflächen 
werden zudem stadtklimatische und gesundheitsre-
levante thermische Belastungen verringert, wie das 
Beispiel Leipzig Urbaner Wald zeigt. Dieses Handlungs-
feld gehört zu den klassischen Aufgabenfeldern der 
Sozialen Stadt.

Für die ebenfalls als sehr wichtig eingestuften Hand-
lungsfelder Wohnen und Verkehr wird die Umsetzung 

für die meist sehr kostenintensiven Maßnahmen durch 
andere Programme zum Beispiel aus dem Verkehrs-
ressort ergänzt. Das Programm Soziale Stadt wirkt in 
diesen Handlungsfeldern auch durch die Bedarfser-
hebung und -feststellung im Rahmen der integrierten 
städtebaulichen Entwicklungskonzepte, durch Öffent-
lichkeitsarbeit und Unterstützung nachbarschaftlicher 
Initiativen.

Viele der befragten Kommunen sehen im Handlungs-
feld Bildung, insbesondere Gesundheits- und Umwelt-
bildung, Potenziale zur Umsetzung von Maßnahmen 
für mehr Umweltgerechtigkeit. Für diesen Bereich sind 
meist sozial-integrative Maßnahmen von Bedeutung. 
Eine Verknüpfung von Soziale Stadt-Maßnahmen mit 
anderen Förderquellen kann hier wertvolle Impulse 
leisten. Dabei spielt auch die Akquise von Mitteln, etwa 
bei Stiftungen oder ansässigen Unternehmen, eine 
große Rolle. Ähnliches gilt für die Bereiche Gesund-
heitsförderung, bürgerschaftliches Engagement sowie 
Klimaanpassung. Maßnahmen sind in diesen Bereichen 
vielfach kleinteilig und auf die Unterstützung von 
Strukturen bezogen, wie das Berliner Beispiel KiezKli-
ma zeigt. Über das Quartiersmanagement und die in 
den meisten Gebieten eingesetzten Verfügungsfonds 
können kleine Projekte umgesetzt und Netzwerke 
unterstützt werden.
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2 Gute Beispiele  
aus der Praxis

Für die Darstellung guter Praxis zur Umweltgerech-
tigkeit in der Sozialen Stadt wurden 13 Projekte aus 
bundesweit über 100 recherchierten Maßnahmenbei-
spielen ausgewählt. Sie lassen sich den Themenfeldern 
Grünflächen, Gemeinschaftsgärten, Klima, Lärm, 
Verkehr, Umweltbildung und Netzwerke zuordnen. 

Wie zu erwarten, gibt es besonders viele gute Praxis-
beispiele im Bereich der Grün- und Freiflächen sowie 
Gartenprojekte. Dieser Bereich ist daher in der Auswahl 
besonders stark durch den Travertinpark, die Gemüse-
werft, den Urbanen Wald, den Interkulturellen Per-
makulturgarten und den Mombacher Abenteuerwald 
repräsentiert. Die Umwandlung von vormals indust-
riell genutzten oder brachliegenden Flächen oder die 
Qualifizierung bestehender Grünflächen sind typische 
Maßnahmen für die Soziale Stadt. Die Bewohner und 
Bewohnerinnen erhalten Zugang zu Grün, Erholung, 
Naturerlebnis und Bewegung und profitieren so im 
Sinne der Umweltgerechtigkeit. 

Das Klimaschutzquartier Gaarden und die Gartenstadt 
Drewitz haben den Klimaschutz  im Fokus. Klima-
schutz verfolgt zwar nicht primär das Ziel der Umwelt-
gerechtigkeit – energetische Sanierung und alternative 
Energiegewinnung sollen in erster Linie der Klimaer-
wärmung entgegenwirken, entsprechende Vorhaben 
können jedoch zu mehr Umweltgerechtigkeit beitra-
gen, wie die Beispiele zeigen. 

Klimaanpassung, die das Projekt KiezKlima verfolgt, 
wirkt ebenfalls direkt im Sinne der Umweltgerech-
tigkeit, denn im Mittelpunkt stehen der Mensch und 
seine Gesundheit, die durch den Klimawandel negativ 
beeinflusst werden können. 

Lärm kann krank machen, zum Beispiel zu dauerhaften 
Schädigungen des Gehörs führen und das Risiko von 
Herz-Kreislauf-Erkrankungen erhöhen. Verkehrslärm 
geht zudem oft mit einer erhöhten Gesundheitsbelas-
tung durch Feinstaub einher. Dauerhaftem Lärm, etwa 
an stark befahrenen Straßen, sind häufig Menschen in 
sozial benachteiligten Quartieren ausgesetzt. Die Bei-
spiele aus München und Barsinghausen zeigen Maß-
nahmen auf, die nicht nur die  gesundheitsrelevanten 
Belastungen reduzieren, sondern darüber hinaus die 
Lebensqualität, zum Beispiel durch qualifizierte Außen-
räume, verbessern.

Das Berliner Projekt Schule im Wald® leistet Umwelt-
bildung und sensibilisiert für Umweltgerechtigkeit 
von klein auf. Wissensvermittlung bezüglich gesund-
heitsrelevanter Umwelteinflüsse und Defizite legt zum 
einen die Basis für eigene Verhaltensänderungen, zum 
anderen fördert sie Engagement und Mitgestaltung im 
Sinne von Empowerment. 

Dass das Erfordernis ressortübergreifenden Handelns 
für mehr Umweltgerechtigkeit durch wirksames Netz-
werken begünstigt werden kann, belegt das Nürnberger 
Gesundheitsnetzwerk. So kommen unterschiedliche 
Kompetenzen und Ressourcen für ein Ziel zusammen. 

Insgesamt bildet die Auswahl der Projekte eine Vielfalt 
an Themen, räumlicher Verortung, strategischen Ansät-
zen und Akteurskonstellationen ab. Sie alle, ob kleine 
Nachbarschaftsprojekte oder große gesamtstädtische 
Vorhaben, repräsentieren und inspirieren gute Praxis 
für Umweltgerechtigkeit in der Sozialen Stadt. 
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Wohnen am Ring
München | Seite 32
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Emschertal | Seite 36

Gartenstadt Drewitz
Potsdam, Brandenburg | Seite 28
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Bremen | Seite 22
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Nürnberg | Seite 38
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Leipzig | Seite 14
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Kiel | Seite 24

Quelle: Datenbasis: Laufende Raumbeobachtung des BBSR, geometrische Grundlage: BKG, Gemeinden, 31.12.2014,  

Bearbeitung: N. Körner-Blätgen, ergänzende Bearbeitung: Planergemeinschaft Kohlbrenner eG
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Urbaner Wald, 
Leipzig

„Eine frühzeitige und kontinuierliche Information und Beteiligung waren hier 
besonders wichtig, weil man sich unter Urbanem Wald nicht viel vorstellen 
konnte.“								       Antje Kowski, Quartiersmanagement Grünau

Bis vor wenigen Jahren hatte die Großwohnsiedlung 
Grünau in Leipzig ein massives Problem mit sinken-
den Einwohnerzahlen und einen entsprechend hohen 
Leerstand von Wohnungen. Der Stadtteil schrumpfte 
um die Hälfte seiner Einwohnerinnen und Einwohner. 
Mit Hilfe des Programms Stadtumbau Ost wurden etwa 
10.000 Wohnungen rückgebaut. Dazu gehörte auch der 
markante Plattenbaukomplex Eiger Nordwand mit cir-
ca 550 Wohnungen. Ein neuer Umgang mit der entste-
henden Freifläche wurde gesucht, der kostengünstige 
Möglichkeiten der Gestaltung und Unterhaltung sowie 
eine hohe Biodiversität und Klimaschutzfunktionen 
beinhalten sollte. In der Verbindung der Zielsetzungen 
von Stadtumbau und Stadtnaturschutz entschied sich 
das Stadtplanungsamt für die Entwicklung eines neuen 
Freiflächentyps – den Urbanen Wald. 

Modellgebiet Schönauer Holz

Das Modellgebiet Schönauer Holz wurde wesentlich 
durch ein Erprobungs- und Entwicklungsvorhaben 
(E+E) des Bundesamtes für Naturschutz ermöglicht. 

Um ein möglichst großes Areal für den Urbanen Wald 
zu erhalten, kaufte die Stadt mit Hilfe des Programms 
Soziale Stadt weitere Flächen auf und nahm einen 
Grundstückstausch vor. So entstand eine zusammen-
hängende öffentliche Fläche von 5,5 Hektar, die für die 
Entwicklung des Urbanen Waldes zur Verfügung stand. 
Die Gestaltung orientierte sich an der stadträumlichen 
Situation, der erhaltenswerten Baumsubstanz und den 
wichtigen fußläufigen Wegeverbindungen zwischen 
Wohnungen und Haltestellen des Nahverkehrs sowie 
Kitas, Schulen und Einkaufsmöglichkeiten. Die beste-
henden Wegeverbindungen stellten dabei die Begren-
zungen für die neuen Waldquartiere dar. 

Künftiger Wald als Kaltluftschneise

Verschiedene Waldbaum- und Straucharten wie 
Eberesche, Traubeneiche und Feldahorn sind in den 
Arealen angepflanzt, um später einen mittelhohen, 
abwechslungsreichen Wald zu bilden. Die neue grüne 
Mitte im Quartier wird damit zu einem Rückzugsraum 
für die Fauna und stellt gleichzeitig eine Kaltluftschnei-
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se im Anpassungsprozess an den Klimawandel dar. 
Zwei angelegte Hochsitze nehmen das Waldthema auf 
und ermöglichen den Blick von oben auf das Auffors-
tungsareal. Die Wegeverbindungen wurden saniert, 
Aufenthalts- und Spielbereiche angelegt. Am südlichen 
Verbindungsweg entstand nach Beteiligung von Ju-
gendlichen eine Streetballanlage sowie eine BMX- und 
Skaterfläche, die von der ansässigen Wohnungsgesell-
schaft gesponsert wurden. Der Aufenthaltsbereich im 
Norden des Gebietes wurde zusammen mit den dort 
ansässigen Schulen gestaltet. 

Auf den Aufforstungsflächen, in die kleine Pflanzen aus 
den Forstbaumschulen gesetzt wurden, sind noch keine 
Bäume erkennbar. Das Forstamt geht davon aus, dass 
es etwa 20 Jahre dauern wird, bis die Flächen als Wald 
wahrnehmbar sind. Um den Aufwuchs der kleinen 
Gehölze zu schützen, sind alle Aufforstungsflächen mit 
Zäunen versehen und können somit in den nächsten 
Jahren nicht genutzt werden. Daher sind Geduld und 
ein rücksichtsvoller Umgang der Bewohnerschaft mit 
der Fläche erforderlich. 

Kontinuierliche Beteiligung 

Das Quartiersmanagement Grünau informierte und 
beteiligte frühzeitig die Bewohnerinnen und Bewoh-
ner. Da die Fläche in Grünau bereits das zweite Mo-
dellgebiet eines Urbanen Waldes in Leipzig ist, konnte 
schon von ersten Erfahrungen berichtet werden. 
Dennoch war der langfristige Mehrwert einer zunächst 
eingezäunten Fläche schwer zu vermitteln. Entspre-
chend dem Planungsfortschritt wurden daher etliche 
Informationsveranstaltungen durchgeführt. In der 
Bevölkerung setzte sich die Offenheit gegenüber dem 
Modellvorhaben durch. Wichtig für die Anwohnerin-
nen und Anwohner war vor allem, dass die bewährten 
Wegebeziehungen erhalten blieben. Ihre Anregung, 
eine bessere Wegeverbindung zur Straßenbahn anzule-
gen, wurde umgesetzt. 

Das gesamte Projekt ist durch eine enge Zusammenar-
beit zwischen Stadtplanungsamt und Stadtforstamt ge-
kennzeichnet. Das Schönauer Holz wird in die Bewirt-
schaftung des Stadtforstamtes übergehen. Im Rahmen 
des Erprobungs- und Entwicklungsvorhabens findet 
eine Forschungsbegleitung statt, die sich stark mit den 
stadtklimatologischen Auswirkungen, der Biodiversität 
der Fläche und der Akzeptanz durch die Bevölkerung 
auseinandersetzt und weitere Ergebnisse liefern wird.

Projektangaben Urbaner Wald Schönauer Holz

Zeitraum 			  2007 bis 2013

Finanzierung 		 circa 655.000 Euro

					    Erprobungs- und Entwicklungsvorhaben (Bun-

desamt für Naturschutz); Soziale Stadt; Stiftung 

Wald für Sachsen; Wohnungsgesellschaft 

Gutburg

Projektpartner		 Stadtplanungsamt; Amt für Stadterneuerung 

und Wohnungsbauförderung; Amt für Stadt-

grün und Gewässer; Quartiersmanagement 

Grünau; Stadtforstamt; Bundesamt für Natur-

schutz; Stiftung Wald für Sachsen

Kontakt 				  Regina Dietrich 

regina.dietrich@leipzig.de

Gebietsangaben Soziale Stadt

Programmgebiet			 Grünau

Kommune, Land	  		 Leipzig, Sachsen

Laufzeit	 				   seit 2005

Einwohnerzahl 			  41.000 

Größe	  				   462 Hektar
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Mombacher 
Abenteuer­
wald, 
Mainz „Das Quartier ist umgeben von Industrie. Und das sieht man nicht nur, an man-

chen Tagen riecht man das auch. Doch das ist nur eine Seite des Quartiers. Viele 
der Belastungen werden hier durch ein enormes Engagement der Akteure und 
deren Zusammenhalt kompensiert und sogar vermindert.“	
									        Dagmar Hefner, Quartiersmanagerin Stadt Mainz

Der Abenteuerwald grenzt an das Industrieviertel des 
Soziale Stadt-Quartiers Mainz Mombach. Die Wohn-
lage gilt als eine der unattraktivsten in Mainz. Grund 
dafür ist neben hohem Verkehrsaufkommen und der 
starken Prägung und Belastung durch die benachbarte 
Industrie auch die Unterversorgung mit Grün- und 
Spielflächen. Nahe gelegene attraktive Grünräume wie 
der Mainzer Sand sind schlecht an das Gebiet ange-
bunden und für die hiesige Bevölkerung nur schwer 
erreichbar. Umgeben von Straßen, Wohn- und Indus-
triebebauung ist der Mombacher Abenteuerwald mit 
seinen 4.000 Quadratmetern eher ein „Wäldchen“. Seine 
Bedeutung für den Stadtteil als grüner Erholungs- und 
Erlebnisraum jedoch ist groß. 

Bedrohter Freiraum

Schon in den 1990er Jahren entstand am Standort des 
heutigen Abenteuerwaldes im Rahmen eines Modell-
projektes der erste naturnahe Spielplatz in Mainz mit 
starkem Engagement von Eltern und Kindern. Baum-
häuser und Wasserspielstellen machten den Spielplatz 
zu einem Highlight für die Kinder. Ihre engagierte Mit-
wirkung an der Entwicklung und Pflege führte bei den 
Erwachsenen zu einer starken Identifikation mit dem 

Ort. Nachdem sich die Vorgaben für Spielplätze ent-
sprechend EU-Richtlinien verschärften und zudem die 
jahrelange Modellbegleitung durch das verantwortliche 
Planungsbüro wegfiel, veränderte sich der Ort deutlich: 
Aufgrund von Sicherheitsvorgaben mussten Baumhäu-
ser und Spielgeräte zurückgebaut werden. Spontane 
Nutzungen durch Jugendliche führten zu Konflikten 
wegen abendlicher Lärmbelästigung. Die Fläche ver-
wilderte. Durch Bebauungsvorhaben hätte das Quartier 
die vorhandene Freifläche beinahe verloren – eine 
Entwicklung, der die Bewohnerschaft entgegenwirken 
wollte. 2007 wurde das Programm Soziale Stadt im 
Gebiet eingesetzt und nahm dieses Anliegen auf.

Ein Raum für viele und vieles

Der vormalige Spielplatz wurde im integrierten städte-
baulichen Entwicklungskonzept des Quartiersmanage-
ments Mombach als wichtige Grün- und Spielfläche ex-
plizit benannt. Für deren Erhalt haben das Programm 
Soziale Stadt und das Engagement der Quartiersmana-
gerin eine Schlüsselrolle gespielt – durch investive Mit-
tel, durch Vernetzung und Unterstützung der Akteure 
sowie durch die enge Zusammenarbeit der beteiligten 
Ämter und der Ortspolitik. Nach mehreren Planungs-
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treffen wurden 2010 die Mittel zur Aufwertung des 
Geländes bewilligt. Diese ermöglichten unter anderem 
den Bau einer Frischwasserpumpe. Das nachweislich 
belastete Grundwasser konnte nicht genutzt werden. 
Die Wasserkosten übernahm von Anfang an die Firma 
Riga – ein wesentlicher Umstand für die Nachhaltig-
keit des Projektes. Die Firma Valentin ermöglichte mit 
Spenden den Bau eines Kletterparcours. Mit mehreren 
Aufräum-, Bau- und Pflegeaktionen beteiligte sich auch 
die katholische Jugend. 

Der Abenteuerwald ist ein Ort des Spielens, des Natu-
rerlebens und der Erholung. Statt Wippe und Schaukel 
gibt es eine Brücke, einen kleinen Bachlauf und einen 
Kletterparcours über Baumstämme. Ruhige, schattige 
Plätze, angenehme Luft, erhaltene Gehölze und Obst-
bäume laden auch ältere Menschen zum Verweilen ein.

Engagement mit Weitblick

Wesentlicher Wegbegleiter war der Förderverein KIBS. 
Er entstand nach Wegfall des Bildungsfonds – einem 
Modellvorhaben für alle Soziale Stadt-Gebiete in Mainz 
von 2009 bis 2011 –, der für sozial-integrative und 
Bildungs-  Projekte im Quartier eingesetzt wurde. Der 
Verein hat zum Ziel, bewährte und wichtige Projekte in 
diesem Bereich für Mombach aufrechtzuerhalten. Mit 
diesem Verstetigungsansatz unterstützen seine Mit-
glieder auch den Abenteuerwald mit Eigenengagement 
und Spendenakquise. KIBS, dessen beratendes Mitglied 
das Quartiersmanagement ist und dessen Vorsitz die 
dortige Ortsvorsteherin innehat, will auch dem Negati-
vimage von Mombach etwas entgegenhalten. 

Mit seinem Engagement zeigt und fördert der Ver-
ein den nachbarschaftlichen Zusammenhalt als eine 
bedeutsame Lebensqualität im Quartier und begleitet 
die Entwicklungen im Stadtteil. Dazu gehört auch ein 
kritischer Blick. So zum Beispiel aktuell auf die Pläne 
zum Bau einer Klärschlammanlage in Mombach: Nach-
dem, wie die Bewohnerschaft seit einiger Zeit feststellt, 
die Geruchsbelastung durch die Industrie im Quartier 
zurückgegangen ist, scheinen diese Pläne ein wider-
streitendes Thema für Mombach, die Soziale Stadt und 
auch die Umweltgerechtigkeit zu sein.

Projektangaben Mombacher Abenteuerwald

Zeitraum 			  seit 2010 

Finanzierung 		 circa 20.000 Euro

					    Soziale Stadt; Spendengelder über Förderverein 

KIBS e. V.; VALENTIN Gas u. Oel GmbH & Co. 

KG ; Fa. Riga Mainz GmbH & Co. KG; Grün- und 

Umweltamt der Stadt Mainz

Projektpartner		 Soziale Stadt Mainz; Grün- und Umweltamt, 

Forstrevier Lenneberg; Amt für Jugend und 

Familie; Förderverein KIBS e. V.; ansässige 

Unternehmen; Katholische Kirchengemeinde 

St. Nikolaus; Ortsvorsteherin und Ortsbeirat; 

Kinder-, Jugend- und Kulturzentrum Haus 

Haifa; Kindergärten und Schulen

Kontakt	  			  Dagmar Hefner

					    dagmar.hefner@stadt.mainz.de 

Gebietsangaben Soziale Stadt

Programmgebiet 		 Mombach

Kommune, Land	  		 Landeshauptstadt Mainz, Rheinland-Pfalz

Laufzeit	 				   seit 2007

Einwohnerzahl 			  14.000 

Größe 					    130 Hektar
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Travertinpark, 
Stuttgart

„Durch intensive und vielschichtige Beteiligung am Freiraumkonzept, des-
sen bedeutsamster Teil der Travertinpark ist, haben wir es erfolgreich und 
nachhaltig geschafft, die investiven Maßnahmen durch soziale, kulturelle 
und lehrreiche Aktivitäten mit Leben zu füllen.“
 					    Ulrike Bachir, Amt für Stadtplanung und Stadterneuerung

Der Stuttgarter Stadtteil Hallschlag ist zwar umge-
ben von Grün, innerhalb des Gebietes jedoch waren 
die Grünflächen wenig attraktiv und kaum geeig-
net zur Naherholung. Das Gelände des ehemaligen 
Steinbruchs, in dem bis 2007 Travertin, ein Kalkstein, 
abgebaut wurde, stellte eine unüberwindbare physi-
sche Barriere dar und schnitt den ohnehin von der 
gesamtstädtischen Entwicklung abgehängten Stadtteil 
auch räumlich ab. Diese Situation veränderte sich deut-
lich mit einem Freiraumkonzept für den Hallschlag, 
das das Amt für Stadtplanung und Stadterneuerung 
und die Stuttgarter Wohnungs- und Städtebaugesell-
schaft (SWSG) 2009 initiiert hatten und das mit umfas-
sender Bürgerbeteiligung durch das Stadtteilmanage-
ment im Rahmen der Sozialen Stadt entwickelt wurde. 
Die Konversion des ehemaligen Travertin-Steinbruchs 
in ein Naherholungsgebiet ist dabei ein wesentlicher 
Bestandteil. 

Neu geschaffene Verbindungen

Der 2,7 Hektar große Travertinpark ist heute ein inner-
städtischer Freiraum mit vielfältigen Nutzungsmög-
lichkeiten. Es gibt einen Spielplatz, Rad- und Spazier-
wege, Bänke und viel Grün. Und doch unterscheidet 
sich der Travertinpark von vielen anderen Stadtparks. 

Die Spielgeräte scheinen sich optisch mit den indust-
riellen Elementen aus Zeiten des Steinbruchbetriebes 
zu verbinden. Auf dem gesamten Gelände zeugt der 
sichtbare Travertin an Hängen und durch verteilte 
Gesteinsblöcke von dem hier im Steinbruch Haas 
industriell abgebauten Kalkstein. Auch in den Sitzbän-
ken ist Travertin verarbeitet. Im ehemaligen Steinbruch 
sammelt sich Regenwasser. Hier entsteht ein Natur-
teich, der zum Verweilen einlädt. 

Das in die Gestaltung integrierte Material, belassene 
typische Geländeformen, vereinzelte Maschinenteile 
und erhaltene Gleistrassen verbinden die Geschichte 
des Ortes mit seiner Gegenwart. Behutsame Wege-
führungen, Informationstafeln und eine Naturbeob-
achtungsstelle für Kinder machen den Ort und seine 
Entwicklung erfahrbar, verbinden Grünräume und 
angrenzende Stadtteile. Die geschaffene Treppe durch 
den angrenzenden Weinberg bildet die räumliche 
Verbindung hinunter ins Neckartal. Und schließlich 
ist auch das Zusammenspiel von Kultur- und Natur-
raum gelungen: Durch angelegte Schotterflächen und 
Pflanzungen sind artgerechte Rückzugsbereiche für 
die geschützte Zauneidechse entstanden, die zu einem 
Symbol für den Travertinpark geworden ist. 
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Richtungsweisendes Rahmenkonzept

Zentral für den Erfolg und die nachhaltige städte-
bauliche Verankerung des Travertinparks war die 
Einbindung des Projektes in das Freiraumkonzept für 
den Stadtteil Hallschlag, das politisch große Rücken-
deckung erfuhr. Das Konzept beinhaltet Leitlinien 
für die Entwicklung aller öffentlichen Freiräume. Von 
2010 bis 2015 wurden so mehrere große und kleinere 
Baumaßnahmen mit umfassender Beteiligung von 
Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen entwickelt 
und mit Mitteln der Sozialen Stadt umgesetzt. So auch 
der Travertinpark, dessen Gestaltung zusätzlich durch 
die Region Stuttgart finanziert wurde. Die Entwicklung 
des Travertinparks erforderte aufgrund der Komplexi-
tät eine gute ämterübergreifende Zusammenarbeit. Das 
Amt für Stadtplanung und Stadterneuerung übernahm 
dabei eine zentrale Kommunikations- und Vermitt-
lerrolle, was entscheidend für den Erfolg des Projektes 
war. 

Verankerung im Stadtteil 

Die Vermittlung der Planungen für den Travertinpark 
in den Stadtteil hinein geschah durch umfassende Öf-
fentlichkeitsarbeit und vielfältige Beteiligungsverfah-
ren. Das Stadtteilmanagement war hier ein Schlüssel
akteur bei der Entwicklung und Organisation, bei der 
Vernetzung von Gruppen und Bewohnerschaft sowie 
bei der Akquise zusätzlicher Mittel für sozial-integrati-
ve Projekte, die die Parkentwicklung flankieren. Dazu 
trug der Verfügungsfonds der Stadt Stuttgart entschei-
dend bei. So konnten zum Beispiel die Bürgergärten am 
Travertinpark, Kunst-, Bildungs- und Bewegungspro-
jekte unterstützt werden. 

Auch die Projektleitung des Amtes für Stadtpla-
nung und Stadterneuerung ist regelmäßig vor Ort 
und vermittelt zwischen Bewohnerschaft und Amt. 
Planungsprozesse wie die für die Entwicklung des 
Travertinparks laufen über Jahre und sind für Men-
schen außerhalb planerischer Kontexte oft zu abstrakt. 
Alle Beteiligten brauchen daher einen langen Atem. 
Mit dem Travertinpark ist es gelungen, nicht nur 
Grün- und Stadträume, sondern auch Menschen mit 
ihrem Stadtteil zu verbinden: Die Bewohnerinnen und 
Bewohner des Stadtteils Hallschlag haben Zugang zu 
einem neuen wohnortnahen Grün-, Erholungs- und 
Bewegungsraum erhalten, an dem sie selbst mitgewirkt 
haben und den sie weiter gestalten.

Projektangaben Travertinpark 

Zeitraum 			  2009 bis 2015 

Finanzierung 		 820.000 Euro

					    Verband Region Stuttgart; Soziale Stadt;  

Verfügungsfonds LHS Stuttgart; Baden-Würt-

temberg-Stiftung 

Projektpartner		 Amt für Stadtplanung und Stadterneuerung; 

Garten-, Friedhofs- und Forstamt; Amt für 

Umweltschutz; Tiefbauamt; Stadtteilmanage-

ment – Zukunft Hallschlag (Weeber+Partner)

Kontakt 				  Ulrike Bachir

					    ulrike.bachir@stuttgart.de 

Gebietsangaben Soziale Stadt 

Programmgebiet 			  Hallschlag 

Kommune, Land 				  Stuttgart, Baden-Württemberg 

Laufzeit 						    seit 2007 

Einwohnerzahl 				   7.200 

Größe 						     77 Hektar 
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Interkultureller 
Permakultur­
garten,  
Hamburg

„Wenn wir Raum schaffen für Begegnung, dann ist das auch Gesundheits-
förderung. Austausch, ein gutes Miteinander in der Nachbarschaft und 
auch gemeinsames Gärtnern gehören da dazu.“ 
				   Sabrina Seidensticker, Gesundheitsförderung Hamburg-Nord

Der Interkulturelle Permakulturgarten Langenhorn 
(InPeLa) im Hamburger Soziale Stadt-Gebiet Essener 
Straße ist ein Projekt im Rahmenprogramm Integrierte 
Stadtteilentwicklung (RISE). Mit RISE führt Hamburg 
das Programm Soziale Stadt sowie weitere Einzelpro-
gramme der Stadtteilentwicklung und Städtebauför-
derung zusammen und setzt entsprechende Mittel ge-
bündelt in den Stadtteilen ein. Dem verantwortlichen 
Sozialraummanagement war es in diesem Rahmen 
gelungen, auch Mittel für den Aufbau und die fachliche 
Begleitung des Gartens bereitzustellen. Ohne dies wäre 
der Garten kaum entstanden. Besonders erscheint auch 
die Zuordnung des Gartenprojektes zum Handlungs-
feld Gesundheitsförderung, denn Gemeinschaftsgärten 
sind sonst eher im Bereich öffentlicher Raum ange-
siedelt. Doch genau dieser Zusammenhang war ein 
wesentlicher Schlüssel für den nachhaltigen Erfolg des 
Gartens.

Gesundheitsförderung ganzheitlich gedacht

Die Idee für einen Gemeinschaftsgarten im Quartier 
Essener Straße entstand während der bezirklichen 
Gesundheitskonferenz 2010. Diese Veranstaltung des 
Kommunalen Gesundheitsförderungsmanagements 
im Gesundheitsamt Hamburg fand unter dem Motto 
„Gesund leben im Stadtteil“ statt. Dabei lag ein Gesund-

heitsverständnis zugrunde, das ganzheitliches Wohl-
befinden und nicht nur körperliches umfasst. Gefragt 
nach ihren Bedürfnissen im Stadtteil, zeichneten sich 
bei den Teilnehmenden aus der Bewohnerschaft der 
Zugang zu gesunden Lebensmitteln und die Möglich-
keit, gemeinsam zu gärtnern, als Bedarf ab. Heraus-
gestellt wurde auch, dass es zwar ausreichend Grün-
flächen im Quartier gibt, dass jedoch deren Qualität 
wenig anregend für gemeinschaftliche Aktivitäten im 
öffentlichen Raum ist. Die Ziele der Gemeinschafts-
gartenidee setzen an den genannten Bedürfnissen 
an: nachbarschaftliche Begegnung, Umweltbildung 
und gesunde Ernährung, Bewegung an der Luft und 
gemeinsames Tun. Der für den Ansatz der Umweltge-
rechtigkeit zentrale Dreiklang von Gesundheit, Umwelt 
und sozialer Lage findet sich so ganz konkret im Garten 
wieder.

Verwaltungshandeln als Schlüssel

In Abstimmung mit dem Quartiersverfahren vor Ort 
beauftragte das Bezirksamt Hamburg-Nord ab 2011 für 
drei Jahre einen externen Projektleiter mit der fachli-
chen Begleitung für die Entwicklung und den Aufbau 
des Gartens und seiner Gemeinschaft. Außerdem stellte 
das Bezirksamt 2.300 Quadratmeter einer öffentlichen 
Grünfläche pachtfrei für den Garten zur Verfügung. Die 
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inhaltliche Verantwortung und Begleitung übernahm 
ein Team des Kommunalen Gesundheitsförderungs-
managements im Gesundheitsamt Hamburg-Nord, das 
auch regelmäßig vor Ort präsent ist. Diese Verankerung 
im Amt, der ämterübergreifende Gebietsarbeitskreis 
und die intensive Zusammenarbeit mit dem Fachamt 
Stadtgrün waren weitere Schlüssel, die die Türen zu 
anderen beteiligten Fachbereichen öffneten. Das führte 
zu bis dato eher ungewöhnlichen ressortübergreifen-
den Kooperationen, wie zum Beispiel zwischen der 
Gesundheitsförderung und dem Fachbereich Stadt-
grün. Gemeinsame Erfolgserlebnisse im Projekt haben 
Widerstände abgebaut und neue Netzwerke wurden 
geknüpft – in der Verwaltung und zwischen Quartier 
und Amt. Im Rahmen der Koordinierungsbausteine für 
Gesundheitsförderung können seit 2013 auch Mittel 
der Techniker Krankenkasse für die Finanzierung von 
Präventionskursen im Stadtteil eingesetzt werden. Ent-
sprechende Projekte, etwa zur Ernährung, seelischen 
Gesundheit und Bewegung, ergänzen den breiten 
Gesundheitsförderungsgedanken, der auch dem Garten 
zugrunde liegt. 2014 gewann der Garten einen Förder-
preis der Joachim-Hertz-Stiftung. Das Preisgeld wurde 
in umweltpädagogische Arbeit mit Kindern investiert. 

Engagement mit Strahlkraft

Die Quartiersentwicklerin in dem Soziale Stadt-Gebiet, 
die eine der wesentlichen Schlüsselpersonen im Pro-
jekt ist, stellt den Schneeballeffekt des Gartenprojektes 
heraus: Die Gesundheitsprojekte und Aktionen in und 
um den Garten regen sich untereinander an. Und auch 
die beteiligten Akteure aus dem Stadtteil beflügeln 
sich gegenseitig. Die Gartengruppe überstand den 
einschneidenden Weggang des ersten Projektleiters 
2013 und das Ende der RISE-Förderung. Inzwischen 
trägt sich das Projekt mit 30 größtenteils im Quar-
tier lebenden Aktiven selbst, die sich um Einzel- und 
Gemeinschaftsbeete und die Bienenvölker kümmern. 
Eine langjährig im InPeLa engagierte Gemeinschafts-
gärtnerin und Biologin koordiniert nun den Garten 
und ist verbindliche Ansprechperson. 

Regelmäßig treffen sich die Gärtnerinnen und Gärt-
ner mit Nachbarschaft und Gästen zu gemeinsamen 
Einsätzen, zum Kochen, Essen und Feiern sowie zum 
Austausch weit über Gartenthemen hinaus. Der Garten 
hat Strahlkraft in den Stadtteil hinein. Seine Akteu-
re engagieren sich zu vielen im Stadtteil relevanten 
Themen und sind Mitglieder im Stadtteilverein LEiLA, 
der inzwischen Träger des Gartens ist. Sie engagieren 
sich für die Vernetzung im Stadtteil, integrieren alte 
und neue Nachbarinnen und Nachbarn unterschied-
licher Herkunft und Sozialisierung und sie haben zu 
einer kooperativen Zusammenarbeit auf kurzem Wege 
zwischen Ämtern und Bewohnerschaft beigetragen.

Projektangaben Interkultureller Permakulturgarten

Zeitraum 			  2011 bis 2015 

Finanzierung 		 circa 50.000 Euro

					    Rahmenprogramm Integrierte Stadtteilent-

wicklung (RISE) mit dem Programm Soziale 

Stadt; Gebietsfonds; Verfügungsfonds; kleintei-

lige Spenden, Förderungen und Preisgelder 

Projektpartner		 InPeLa Gartengruppe; RISE Gebietsbetreuung 

Essener Straße im Fachamt Sozialraumma-

nagement Hamburg-Nord; Kommunales 

Gesundheitsförderungsmanagement (KGFM) 

im Fachamt Gesundheit Hamburg-Nord; La-

waetz-Stiftung/Bereich Quartiersentwicklung; 

Fachbereich Stadtgrün im Fachamt Manage-

ment des öffentlichen Raums Hamburg-Nord; 

Stadtteilbeirat Essener Straße; LEiLA e. V. 

Kontakt 				  Sabrina Seidensticker, 	sabrina.seidensticker@ 

hamburg-nord.hamburg.de 

Gebietsangaben Soziale Stadt

Programmgebiet 		 Essener Straße, Langenhorn

Kommune, Land 			 Hamburg, Bezirk Hamburg-Nord

Laufzeit 					   2007 bis 2015

Einwohnerzahl 			  5.000  

Größe 					    75 Hektar
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Gemüsewerft,  
Bremen

„Ich glaube, es ist gesellschaftlich von existenzieller Bedeutung, dass die Menschen 
wieder lernen, wie sie selbst ihre Nahrungsmittel anbauen, verarbeiten und auch 
teilen können.“ 	 			  Michael Scheer, Projektleiter und Geschäftsführer der GiB

Nur 200 Meter vom Bremer Industriehafen entfernt, 
im Soziale Stadt-Gebiet Gröpelingen, liegt die Gemüse-
werft. Die Gemüsewerft ist urbane Landwirtschaft mit 
einem Gemeinschaftsgarten und Inklusionsprojekt. 
Auf einer Fläche von etwa 2.500 Quadratmetern und 
dem dazugehörigen Bunker mit 300 Quadratmetern 
gibt es Gemüse- und Kräuterbeete, Obstbäume, eine 
Hopfenplantage und eine Pilzzucht unter Tage – ein 
seltener, gemeinschaftlich gestalteter Grünraum im 
dichten innerstädtischen Quartier. Die Beete werden 
durch Menschen aus dem Stadtteil sowohl gemeinsam 
als auch individuell bewirtschaftet. Produziert wird 
hier für den Eigenbedarf, für die betriebsinterne und 
andere Bremer Gastronomien und für einen lokalen 
Bierbrauer. Und es gedeiht noch mehr auf der Gemüse-
werft: Wissen, Gemeinschaft und Lebensperspektiven, 
vor allem für Menschen, die aufgrund von psychischen 
und geistigen Beeinträchtigungen eingeschränkte 
Chancen der Teilhabe und Beschäftigung haben.

Vision für die zukunftsfähige Stadtgesellschaft

Die Gemüsewerft ist ein Projekt der gemeinnützigen 
Gesellschaft für integrative Beschäftigung (gGiB). Der 
Träger ist bereits langjährig im Stadtteil aktiv für die 
Unterstützung von Menschen mit psychischen Erkran-

kungen, geistigen und seelischen Behinderungen. Diese 
finden sozialen Anschluss und Beschäftigung, zum Bei-
spiel im trägereigenen Gastronomiebetrieb Café Brand, 
fußläufig von der Gemüsewerft entfernt. Der Gartenbe-
trieb ist eine weitere dieser Beschäftigungs- und Teilha-
bemöglichkeiten, die Menschen mit  unterschiedlichen 
Voraussetzungen zusammenbringen. Doch es ist kein 
Zufall, dass es ein gärtnerischer Betrieb geworden ist. 

Mit der Gemüsewerft werden vielfältige gesellschaftli-
che Anliegen verfolgt: eine inklusive Stadtgesellschaft, 
Gesundheitsförderung von der Selbstversorgung mit 
gesunden Nahrungsmitteln bis zur sozialen Teilhabe, 
Schaffung produktiver urbaner Grünräume, Kooperati-
on und ökonomische Tragfähigkeit. Gerade in Stadttei-
len wie Gröpelingen, deren Bevölkerung im Vergleich 
zur Gesamtstadt mehrfach benachteiligt ist, sind diese 
Ansätze besonders notwendig. Gleichzeitig erfahren 
entsprechende Vorhaben in diesen Gebieten besondere 
Unterstützung. Denn dort, so beobachtet der Projekt-
leiter der Gemüsewerft, gibt es oft mehr Offenheit für 
vielfältige, visionäre Ansätze und gegenüber Mitmen-
schen mit unterschiedlichen Voraussetzungen. Und 
schließlich ermöglichen und unterstützen Mittel wie 
die der Sozialen Stadt die Realisierung entsprechender 
Vorhaben.
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Anschubhilfe und Nachhaltigkeit

Damit der Gemeinschaftsgarten in seine erste Saison 
2014 und später die Pilzzucht im Bunker starten konn-
ten, waren umfangreiche Vorbereitungen nötig. Mit 
viel Engagement von Menschen aus dem Stadtteil wur-
de die Fläche entrümpelt und entholzt. Die Rankhilfen 
für den Hopfen wurden gebaut. Hochbeete entstanden, 
denn die notwendige Sanierung des Bodens hätte die 
finanziellen Möglichkeiten gesprengt. Die gewählte An-
bauweise in Kästen mit unbelasteter Erde und eigenem 
Kompost ermöglicht dennoch den ökologischen Anbau 
von Nahrungsmitteln auf dieser Fläche. Maßgeblich 
mit Mitteln der Aktion Mensch und der Sozialen 
Stadt konnten die infrastrukturellen Voraussetzungen 
geschaffen werden: Elektrizität und Beleuchtung im 
Bunker für die Pilzzucht, Lagercontainer, Geräte und 
Wasseranschluss. Eigenarbeit, Erfahrung und Förder-
mittel waren entscheidende Investitionen, um den Be-
trieb der Gemüsewerft tragfähig aufbauen zu können. 

Kooperationen über den Gartenzaun hinaus

An offenen Gartentagen kommen die Gemeinschafts-
gärtnerinnen und -gärtner aus dem Stadtteil zusam-
men und der Garten wird durch eine geschaffene 
Halbtagsstelle fachlich unterstützt. Gemeinsam mit 
einem lokalen Verein organisiert die Gemüsewerft 
das regelmäßige Gartendinner aus eigener Ernte, das 
Nachbarschaft und vor allem auch Kinder und Jugend-
liche erreicht. Auf dem Dach der Bremer Volkshoch-
schule hat die Gemüsewerft geholfen, einen urbanen 
Garten anzulegen – eine weitere klimawirksame Fläche 
im stark verdichteten Innenstadtquartier, ein Lernort 
mit Gemüsebeeten. Wesentlich ist die Rückendeckung 
und Unterstützung seitens der Stadt. Hier ist der kleine 
Träger als langjährig erfahrener, verbindlicher Partner 
bekannt und wird durch seine Expertise zu Themen 
der Integrationsarbeit und Ökologie geschätzt. Eine 
Vielzahl an Vertreterinnen und Vertretern des Senats 
war schon zu Gast auf der Gemüsewerft, denn hier 
bündeln sich ganz konkret und ressortübergreifend 
viele Themen der Stadtentwicklung von Gesundheit 
über Nachbarschaft und Inklusion bis zu Wirtschaft, 
Umwelt und öffentlichem Raum.

Projektangaben Gemüsewerft

Zeitraum 			  seit 2014

Finanzierung 		 circa 200.000 Euro

					    Aktion Mensch; Soziale Stadt; Senatorin für 

Soziales, Jugend, Frauen, Integration und Sport; 

BioStadt Bremen; Bürgerstiftung Bremen; 

Stiftungsgemeinschaft anstiftung&ertomis; 

Stadtteilbeirat Gröpelingen; GLS Zukunftsstif-

tung Landwirtschaft; Eigenmittel des Trägers 

(gGiB)

Akteure  			  Gemeinnützige Gesellschaft für integrative Be-

schäftigung mbH (gGiB); Senatorin für Soziales, 

Jugend, Frauen, Integration und Sport

Kontakt	  			  Michael Scheer  

	verwaltung@gib-bremen.info

Gebietsangaben Soziale Stadt 

Programmgebiet 		 Gröpelingen 

Kommune, Land	  		 Freie Hansestadt Bremen

Laufzeit	 				   seit 1999 

Einwohnerzahl			  36.000

Größe 					    980 Hektar



24	 Umweltgerechtigkeit in der Sozialen Stadt

	Klimaschutz- 
quartier  
Gaarden,  
Kiel

„Der Sport- und Begegnungspark konnte so gut gelingen, weil wir mit dem Prinzip 
der Projektmethode Entscheidungen und Abstimmungen auf kurzem Wege zwi-
schen den Ämtern herstellen konnten und nicht die langen, hierarchischen Wege 
gehen mussten.“ 									        Hanno Treuer, Amt für Sportförderung

Im Stadtteil Gaarden konzentrieren sich besonders 
viele soziale Problemlagen der Stadt Kiel. Das Anlie-
gen der Stadtverwaltung war es daher, eine integrierte 
Stadtteilentwicklung anzuschieben und verschiedene 
Fördermittel zu bündeln, um den Problemen auch 
auf verschiedenen Ebenen begegnen zu können. In 
dem Soziale Stadt-Quartier werden auch die Ziele des 
Klimaschutzes verfolgt und im Sinne der Umweltge-
rechtigkeit attraktive Grünflächen für die Bevölkerung 
erschlossen. 

Erstes Kieler Klimaschutzquartier

Mit Unterstützung des Programms zur energeti-
schen Stadtsanierung wurde Gaarden zum ersten 
Kieler Klimaschutzquartier entwickelt. Hauptziele 
des „Klimagaarden“ genannten Konzeptes sind eine 
sozial verträgliche Umsetzung des Klimaschutzes 
ohne deutlich steigende Mieten und die Stärkung der 
wirtschaftlichen Chancen im Stadtteil. Die Umsetzung 
des umfassenden Maßnahmenkataloges ist auf zehn 
Jahre angesetzt. In einem breit angelegten Beteili-
gungsverfahren wurde ein großes Netzwerk installiert, 
das die Umsetzung von Maßnahmen unterstützt. Eine 
Lenkungsgruppe, an der auch die Kieler Vereinigung 

von Haus und Grund als Eigentümervertretung sowie 
der Kieler Mieterverein beteiligt sind, begleitet das 
Verfahren und gibt Empfehlungen für das weitere 
Vorgehen. Ein Projekt mit Schülerinnen und Schülern 
hat den Prozess begleitet, unter anderem eine Stadt-
rallye durchgeführt und sich dabei mit Klimaschutz 
und Stadtentwicklung beschäftigt. Die Umsetzung 
der Maßnahmen von Klimagaarden wird durch zwei 
Beschäftigte der Stadt koordiniert. 

Erfolge durch Bündelung von Mitteln 

Über die Bündelung von Mitteln ist es gelungen, den 
Prozess und die Umsetzung von integrierten Maßnah-
men erfolgreich umzusetzen. Ein sichtbares Ergebnis 
ist der Energietreff Auguste, ein energetisch sanierter 
Kiosk im Wohnquartier. Hier finden regelmäßig Ener-
giesprechstunden für die Bewohnerschaft und Akteure 
aus Wohnungswirtschaft und Gewerbe sowie Fachver-
anstaltungen statt. Nach Ende der Managementphase 
wird der Kiosk zum Nachbarschaftstreff der kleinen 
Siedlung aus den 1950er Jahren. Die Soziale Stadt 
lieferte hier den Anker durch die Nutzung aufgebauter 
Netzwerke und Kooperationen sowie Investitionen in 
die soziale Infrastruktur. 
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Projektangaben Klimaschutzquartier Gaarden 

Zeitraum 			  seit 2012 

Finanzierung 		 circa 340.000 Euro

					    Energetische Stadtsanierung (KfW-Programm); 

Land Schleswig-Holstein; Stadt Kiel; 	Energie

olympiade Schleswig-Holstein

Projektpartner		 Stadt Kiel mit complan Kommunalberatung; 

Vonovia AG; ArGe für zeitgemäßes Bauen 

Schleswig-Holstein; Stadtwerke Kiel AG; 

Verbraucherzentrale; Haus & Grund; Kieler Mie-

terverein; Investitionsbank Schleswig-Holstein  

Kontakt 				  Peter Warthenpfuhl

					    peter.warthenpfuhl@kiel.de

Sport- und Begegnungspark Gaarden 

Eine weitere Säule der integrierten Stadtteilentwick-
lung ist die Realisierung des Sport- und Begegnungs-
parks Gaarden. Auch für diesen Park wurden verschie-
dene Mittel gebündelt. Ein zuvor schwer zugängliches 
Areal verschiedener Sportstätten und -vereine wurde 
über die Schaffung neuer Eingänge, die Gestaltung 
eines Wegenetzes und eines Wegeleitsystems sowie 
die Anlage attraktiver Spiel- und Aufenthaltsbereiche 
für die umliegende Bewohnerschaft neu erschlossen. 
Es ist gelungen, ein Areal, das zuvor von Zäunen und 
Angsträumen dominiert und für Drogenkriminalität 
bekannt war, in einen ansprechenden Grünraum mit 
einer großen Vielfalt von Bewegungsangeboten umzu-
wandeln. 

Der Sportpark ist als Gemeinschaftsprojekt der beiden 
Dezernate Bauen und Soziales entstanden. Nach vielen 
Workshops und Veranstaltungen mündete der Betei-
ligungsprozess zur Schaffung des 37 Hektar großen 
Parks im Aufbau einer Interessengemeinschaft aus 20 
sogenannten Paten: ansässige Sportvereine und soziale 
Einrichtungen (eine Kita, drei Schulen, verschiedene 
Bildungsträger).

Die bauliche Umsetzung des Parks ist zu drei Vier-
teln vollzogen. Seit 2010 organisiert die von der Stadt 
finanzierte Koordinatorin im Park die verschiedenen 
Angebote. Sie wird seither von Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern unterstützt, die im Rahmen der Beschäf-
tigungsförderung im Sportpark tätig sind. In der neuen 
zentralen Servicestation wurden das Büro der Park
koordinatorin, öffentliche Toiletten und eine Ausgabe-
stelle für Spiel- und Sportgeräte sowie ein Jugendtreff 
eingerichtet. Ein neuer Skaterpark soll noch in diesem 
Jahr am Jugendtreff realisiert werden. Für die ältere 
Bewohnerschaft gibt es kostenlose Bewegungsangebo-
te, die der Seniorencoach organisiert. Die Finanzierung 
dafür übernimmt eine Stiftung. Ein im Park eingerich-
teter interkultureller Garten wird von Flüchtlingen 
bewirtschaftet. 

Mit der Herstellung einer Nord-Süd-Wegeverbindung 
und der Weiterentwicklung des Sommerbades Katzhei-
de wird der Sport- und Begegnungspark fertiggestellt 
sein. Innerhalb der Interessengemeinschaft Sportpark 
wird die Überführung in einen eingetragenen Verein 
diskutiert. 

Gebietsangaben Soziale Stadt

Programmgebiet 		 Gaarden

Kommune, Land 			 Kiel, Schleswig-Holstein

Laufzeit 					   seit 2000

Einwohnerzahl 			  20.800 

Größe 					    14 Hektar

Projektangaben Sport- und Begegnungspark Gaarden

Zeitraum 			  seit 2007

Finanzierung 		 circa 6 Millionen Euro

					    Soziale Stadt, Experimenteller Wohnungs- und 	

	Städtebau, Konjunkturprogramm II, Stadt Kiel

Projektpartner 		 Baudezernat, Sozialdezernat, Sportvereine, 

Evangelische Stadtmission, Schulen, Kitas

Kontakt 				  Yvonne von der Recke

					    yvonnevonderrecke@kiel.de
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	KiezKlima, 
Berlin

„Im Zusammenhang mit der Deutschen Anpassungsstrategie an den Klimawandel 
fragten wir uns: Wie kann man das Thema auf die Quartiersebene herunterbrechen 
und was können wir speziell mit unseren Erfahrungen aus dem Quartiersmanagement 
beitragen? Es lag auf der Hand: Beteiligung, Vernetzung im Quartier, Hilfe zur Selbst-
hilfe auch in der Klimanpassung.“		  					    Susanne Walz, L.I.S.T. GmbH

Extreme Wetterlagen wie Starkregenereignisse oder 
Hitzeperioden werden immer häufiger. In hoch 
verdichteten Stadtteilen macht sich dies besonders 
bemerkbar. Für die dortige Bevölkerung, vor allem für 
ältere Menschen, Kinder oder gesundheitlich vorbelas-
tete Menschen, stellen derartige Umweltbelastungen 
ein ernst zu nehmendes Gesundheitsrisiko dar. Wie 
kann damit im Alltag umgegangen werden und eine 
bewusste Anpassung an den Klimawandel erfolgen? Im 
innerstädtischen Soziale Stadt-Gebiet Brunnenviertel 
im Berliner Stadtteil Wedding geht das Projekt KiezKli-
ma dieser Frage auf Quartiersebene nach.

Beteiligung als Schlüssel

Kern des Projektes KiezKlima ist ein partizipatorischer 
Ansatz. Die Beteiligung der Menschen, die ihren Alltag 
im Quartier verbringen, ist der Schlüssel für nach-
haltig wirksame Anpassungsstrategien. Langjährige 
Erfahrungen im Berliner Quartiersmanagementver-
fahren kamen dabei dem Projekt zugute. Gemeinsam 
mit den Bewohnerinnen und Bewohnern werden 
in den drei Projektjahren konkrete Maßnahmen zur 
Klimaanpassung entwickelt, die während und nach 
der Projektlaufzeit umgesetzt werden sollen: Schatten-
plätze im Quartier, nachbarschaftliche Hitzewarnung, 
bauliche Maßnahmen an Gebäuden und Begrünung. 

Auch Konzepte zur Finanzierung solcher Maßnah-
men werden entwickelt. Einrichtungen sollen bei der 
klimagerechten Umgestaltung ihrer Höfe unterstützt 
werden und eine der Grundschulen des Quartiers 
nimmt am Wettbewerb „Berliner Klimaschulen“ mit 
der klimaangepassten Umgestaltung des Schulhofs teil. 
Eine Idee ist auch, neue kühle Aufenthaltsorte, wie zum 
Beispiel Sitzgelegenheiten unter Bäumen, einzurichten 
und durch ein Wegeleitsystem zu verbinden. KiezKlima 
dockt ganz bewusst an die Strukturen und Strategien 
des Quartiersmanagements Brunnenviertel-Brunnen-
straße an, dessen Träger auch die im KiezKlima feder-
führende L.I.S.T. GmbH ist. Hier sind die Situation, die 
zentralen Akteure und Netzwerke gut bekannt: Bewoh-
nerschaft, Schulen, Kitas, nachbarschaftliche Einrich-
tungen und die kommunale Wohnungsbaugesellschaft 
degewo, das Bezirksamt und die Senatsverwaltung. In 
dem interdisziplinären Team bringt KiezKlima die Ex-
pertise der Partner aus Forschung, Beratung, Technik, 
Planung, Verwaltung und Stadtteilarbeit zusammen. 
Finanziert wird das Projekt über die Deutsche Anpas-
sungsstrategie an den Klimawandel. Zusätzlich werden 
personelle Ressourcen aus dem Programm Soziale 
Stadt eingebracht und die kommunale Wohnungs-
baugesellschaft degewo trägt mit eigenen Mitteln zur 
baulichen Umsetzung der im Projekt zusammengetra-
genen Ideen bei.
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Projektangaben KiezKlima

Zeitraum 			  2014 bis 2017

Finanzierung 		 300.000 Euro

					    Deutsche Anpassungsstrategie 	an den Klima-

wandel des BMUB; 	Soziale Stadt; degewo

Projektpartner		 L.I.S.T. GmbH; Fachgebiet Klimatologie der 

Technischen Universität Berlin, EPC Eimer Pro-

jekt Consulting; CQ Beratung+Bildung GmbH;  

Bureau Baubotanik; Forschungszentrum Jülich 

GmbH; Quartiersmanagement Brunnenstraße; 

Senatsverwal	tung für Stadtentwicklung und 

Umwelt; Bezirksamt Mitte; 	degewo

Kontakt 				  Eva Wiesemann

					    ewiesemann@list-gmbh.de

Belastung (be)greifbar machen

Entscheidend für die Anpassung an den Klimawandel 
und damit gesundheitsrelevant sind letztlich Bewusst-
sein und eigenes Handeln. Doch gerade die Sensibili-
sierung für Klimaanpassung ist eine der schwierigsten 
Aufgaben im Projekt. Der Begriff Klimaanpassung an 
sich stellt eine Schwelle dar. Vielfach wird er von den 
Beteiligten als zu sperrig und abstrakt empfunden. Die 
wetterbedingten Umweltbelastungen auf die Gesund-
heit müssen erfahrbar und belegbar sein. KiezKlima hat 
Befragungen im Quartier durchgeführt, um zum Bei-
spiel herauszufinden, welche Orte für die Menschen bei 
Hitze unangenehm sind. Die angebotenen Klimarund-
gänge in der Nachbarschaft, die die Wahrnehmung für 
be- und entlastende Räume im Quartier schärfen sol-
len, nahm die Bevölkerung zunehmend an. Im Projekt 
wird gefühltes Wissen durch wissenschaftliche Daten 
und Beobachtungen untermauert, etwa mit Klimasta-
tionen, die durch Kitas betreut werden. „Das motiviert, 
etwas zu verändern, weil es überzeugt, und es sind gute 
Argumente für die Finanzierung konkreter Maßnah-
men“, erklärt die Projektmanagerin für KiezKlima.

Erkenntnisse teilen

Neben den konkreten Anpassungen für die Menschen 
im Quartier Brunnenstraße will das Pilotprojekt Kiez-
Klima deutlich über den Kiez hinaus wirken: Exempla-
risch soll gezeigt werden, welche Art der Beteiligung
und Akteursansprache sich für die Umsetzung von 
gesundheitsrelevanten Klimaanpassungsmaßnahmen 
auf Quartiersebene eignet und mit welchen konkre-
ten Maßnahmen auf das lokale Mikroklima reagiert 
werden kann. Damit stellt KiezKlima übertragbare 
Erkenntnisse für andere Quartiere zur Verfügung und 
ein anwendbares Instrumentarium, um gesundheitli-
chen Risiken, verursacht durch klimawandelbedingte 
Umweltbelastungen, entgegenzuwirken.

Gebietsangaben Soziale Stadt

Programmgebiet 		 Brunnenviertel-Brunnenstraße

Kommune, Land			  Berlin

Laufzeit 					   seit 2005

Einwohnerzahl 			  12.800

Größe 					    57 Hektar
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	Gartenstadt 
Drewitz,  
Potsdam

„Wir sind noch lange nicht fertig in Drewitz, müssen aber gleichzeitig schon daran 
arbeiten, das Geschaffene zu bewahren. Der Stadtteilpark muss in seiner Qualität 
erhalten bleiben, die Teilhabe der Bewohner verstetigt und die Stadtteilschule mit 
dem Begegnungszentrum oskar braucht auch weiterhin die notwendige Unterstüt-
zung. Vor allem muss es auch in Zukunft gelingen, nach der Sanierung sozialver-
trägliche Mieten anzubieten.“  
						     Carsten Hagenau, Projektentwickler und Mitglied im Stadtteilrat

Die Plattenbausiedlung Drewitz am südöstlichen Stadt-
rand von Potsdam wurde erst in den 1990er Jahren 
ohne jegliche Wohnumfeldgestaltung fertiggestellt. 
Der Stadtteil zeichnete sich durch günstige Mieten aus, 
da aufgrund des Baualters keine Sanierungen und da-
durch bedingte Mieterhöhungen anstanden. Gemein-
sam mit dem angrenzenden Stadtteil Am Stern bildet 
Drewitz eine Gebietskulisse der Sozialen Stadt. 

Der Stadtteil stand im Laufe der Jahre vor vielen 
städtebaulichen und sozialen Herausforderungen. Mit 
„Gartenstadt“ wurde der Entwicklungsrichtung in 
Drewitz schließlich ein Name gegeben, auf den sich die 
Akteure verständigten, auch wenn er nicht das histo-
rische Städtebauideal meinte. Ziel ist die klimafreund-
liche und sozialverträgliche Umgestaltung des Stadt-
teils mit energetisch sanierten Gebäuden und einem 
attraktiven, barrierearmen, grünen Wohnumfeld. In 
internationalen Sommercamps trugen auch Studie-
rende aus unterschiedlichen Ländern Ideen zu seiner 
Weiterentwicklung zusammen. Im Wettbewerb des 
Bundesbauministeriums zur energetischen Sanierung 
von Großwohnsiedlungen erhielt 2009 das Konzept 

„Gartenstadt Drewitz – energetisch stark, energisch 
grün“ eine Auszeichnung. 

Mit Werkstattverfahren zum Masterplan 

Mit breiter Beteiligung der Bevölkerung wurde das 
Konzept in einem mehrstufigen Werkstattverfahren 
mit zahlreichen öffentlichen Veranstaltungen und 
verschiedenen Arbeitsgruppen weiterentwickelt und 
2011 in einem Masterplan beschlossen. Kernstück des 
Plans und der Diskussionen mit den Bewohnerinnen 
und Bewohnern war der Umbau der überdimensioniert 
breiten Durchgangsstraße zum Stadtteilpark. Trotz 
starker Lärmbelastung aufgrund des Straßenverkehrs 
sorgte sich die Bewohnerschaft zunächst vor allem um 
wegfallende Parkplätze beim Rückbau der Straße. Die 
neue Qualität des Wohnumfeldes durch zusätzliche 
Grün- und Spielflächen überzeugte am Ende aber die 
große Mehrheit von der Notwendigkeit des Umbaus. 
Damit konnten der Mehrfachbelastung entgegen
gewirkt und neue Freiraumressourcen für die Bevölke-
rung erschlossen werden. 2014 erhielt das Gartenstadt-
konzept den deutschen Städtebaupreis. 
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Stadtteilpark und Grünes Kreuz 

Der Individualverkehr wurde auf jeweils eine Rich-
tungsfahrbahn entlang des neuen Parks reduziert. Die 
Straßenbahntrasse wurde nicht verändert, sie begleitet 
den neu geschaffenen Park am Rand. So blieb genü-
gend Raum für unterschiedliche Spiel- und Aufent-
haltsbereiche. Pflanzbeete, Wasserbecken, neue Wege, 
Spielgeräte, attraktive Sitzmöglichkeiten und kleine 
Kletterfelsen prägen den Grünraum. Weiterer Bestand-
teil des Gartenstadtkonzepts ist die Umsetzung des 
Grünen Kreuzes – eine befahrbare grüne Wegeverbin-
dung zwischen dem Naherholungsgebiet Parforceheide 
und dem Einkaufszentrum Stern-Center, die den Stadt-
teilpark kreuzt und zum Spazierengehen einlädt. Zur 
Realisierung war ein Rückbau von zwei Hausaufgängen 
eines Wohngebäudes notwendig. Im Schnittpunkt von 
Stadtteilpark und Grünem Kreuz soll ein kleines Café 
entstehen. 

Ein Vorzeigeprojekt ist neben einer Vielzahl weiterer 
Projekte im Stadtteil, wie zum Beispiel Grünpflege-
Patenschaften in einem Hofprojekt mit Regenwas-
serversickerung, der Umbau der Grundschule in eine 
Stadtteilschule. Über eine anteilige Förderung der So-
zialen Stadt und kommunale Mittel ist es gelungen, das 
Begegnungszentrum oskar in die Schule zu integrieren 
und für das Quartier zu öffnen. 

Engagement und Perspektiven 

Im Stadtteil gibt es eine Vielzahl engagierter Akteure. 
Mit der Bürgervertretung Drewitz wurden 2011 erst-
mals in Potsdam 15 Bewohnerinnen und Bewohner für 
die Mitarbeit in das Stadtteilgremium gewählt. Zudem 
beteiligen sich der Stadtteilrat Stern/Drewitz/Kirch-
steigfeld und die Initiative Bürgeraktiv an den Diskus-
sionen zu den Planungen für das Quartier. 

2013 wurden die Inhalte der bisherigen Planungen 
zusammengeführt und das integrierte Energie- und 
Klimaschutzkonzept erarbeitet. Das Konzept bildet 
die Grundlage für die energetische Erneuerung bis 
2025/2050 und zeichnet den Weg zu einem grünen und 
emissionsfreien Stadtteil. Drewitz ist damit Pilotprojekt 
des Landes Brandenburg zum Thema „energetischer 
Umbau und Quartier“ sowie Modellvorhaben des KfW-
Programms Energetische Stadtsanierung und wurde 
2014 mit dem kommunalen Klimaschutzpreis prä-
miert. Seit 2016 erhält der Stadtteil grüne Fernwärme 
und mit einer Power-to-heat-Anlage wird der nächste 
Schritt zur energetischen Erneuerung gegangen. 

Projektangaben Stadtteilpark und Grünes Kreuz

Zeitraum 			  seit 2009

Finanzierung 		 circa 7 Millionen Euro

					    EFRE Nachhaltige Stadtentwicklungsstrategie; 

Soziale Stadt

Projektpartner		 Städtisches Wohnungsunternehmen Pro Pots-

dam; Projektkommunikation Hagenau GmbH; 

Stadt Potsdam mit dem Entwicklungsbeauf-

tragten für Neubaugebiete; Bürgervertretung 

Drewitz; Stadtteilrat Stern/Drewitz/Kirchsteig-

feld; Bürgeraktiv Drewitz

Kontakt 				  Karin Juhász

					    karin.juhasz@rathaus.potsdam.de

Gebietsangaben Soziale Stadt

Programmgebiet 		 Potsdam Stern/Drewitz

Kommune, Land	  		 Potsdam, Brandenburg

Laufzeit	 				   seit 1999

Einwohnerzahl 			  18.800 

Größe 					    218 Hektar
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	Lärmschutz­
maßnahme 
Bahlsen, 
Barsinghausen

„Es ist viel ruhiger geworden. Und wir wünschen uns schon 
lange einen Ort, an dem wir uns treffen und gemeinsam 
grillen können.“						     Celile Deniz, Bewohnerin

Die Keksfabrik Bahlsen, die am Standort des Mittelzen-
trums Barsinghausen in der Region Hannover circa 400 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter beschäftigt, grenzt 
mit ihren Produktionsanlagen und dem Mitarbei-
terparkplatz an die Wohnsiedlung Goethestraße. Zur 
Standortsicherung der Firma war eine Erweiterung 
der Produktionszeiten auf den Drei-Schicht-Betrieb 
erforderlich. Der dadurch entstehende zusätzliche 
Zu- und Abfahrtsverkehr der Lastkraftwagen und der 
Belegschaft hätte hohe Lärmemissionen zur Folge 
gehabt und das Wohnquartier, insbesondere in den 
Nachtzeiten, zu stark belastet. In Kooperation mit der 
Firma Bahlsen wurde nach Möglichkeiten gesucht, den 
Standort und die Wohnqualität für die Bewohnerschaft 
des benachbarten Quartiers zu sichern. Dabei stand der 
Abbau der Mehrfachbelastung im Soziale Stadt-Gebiet, 
verursacht durch Lärmemissionen sowie fehlende 
attraktive Grün- und Kinderspielflächen, im Vorder-
grund. 

Vom Parkplatzlärm zum Stadtteilpark 

Gemeinsame Ausgangsbedingung für eine Neustruk-
turierung war, die Verlegung der Werkszufahrt und die 
Neuanlage eines Mitarbeiterparkplatzes zu ermögli-

chen. Beides konnte die Stadtverwaltung zusammen 
mit dem Unternehmen realisieren. Sowohl die neue 
Zufahrt als auch der neue Parkplatz liegen nun weit 
genug entfernt, auf der von der Wohnsiedlung abge-
wandten Seite, direkt an der nördlichen Umgehungs-
straße der Stadt. Der Anlieferungsbereich wurde zudem 
mit aktiven Lärmschutzmaßnahmen ausgestattet. 
Zusätzlich ist neben dem neuen Mitarbeiterpark-
platz ein öffentlicher Radweg entstanden, der an das 
regionale Radwegenetz angeschlossen ist. Für die nun 
nicht mehr benötigten ehemaligen Parkplatzflächen 
wurde ein Flächentausch zwischen der Stadt und der 
Firma Bahlsen vorgenommen. Hier wird ab 2016 eine 
öffentliche Grünfläche für Freizeit, Spiel und Sport für 
den Stadtteil entstehen. 

Gute Zusammenarbeit 

Für das Projekt war es förderlich, dass in der Ver-
waltung der Stadt Barsinghausen die Abteilungen 
für Planung, Tiefbau, Umwelt und Verkehr in einem 
Fachbereich zusammenarbeiten und damit Einigungs-
prozesse erleichtert werden. Die Einbeziehung der 
Bewohnerschaft gelang über die Planer und das vor Ort 
tätige Quartiersmanagement. 
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Gemeinsam mit den Bewohnerinnen und Bewohnern 
des Soziale Stadt-Quartiers wurde ab 2014 die Pla-
nung für den Stadtteilpark entwickelt. Der beauftragte 
Stadtplaner, die Quartiersmanagerin und die Stadtpla-
nerin der Verwaltung trafen sich mit verschiedenen 
Bewohnergruppen. Gemeinsam führten sie mehrere 
Veranstaltungen für die Zielgruppen durch. Anhand 
eines Modells wurde mit der Bewohnerschaft über die 
künftige Gestaltung der Fläche diskutiert. 

Für die Jugendlichen soll ein Teil der ehemaligen Park-
platzfläche als Rollsportanlage für Skating, BMX und 
Inliner umgestaltet werden. Die restliche Parkplatz-
fläche wurde rückgebaut und mit dem Erdaushub der 
neuen Parkplatzanlage kann nun eine Geländemodel-
lierung erfolgen. Ein dringend benötigter Kinderspiel-
platz soll entstehen, der bisher im Wohnquartier fehlt. 
Die geplante Anlage eines interkulturellen Gemein-
schaftsgartens wird insbesondere von den Bewohne-
rinnen und Bewohnern mit Migrationshintergrund 
gewünscht. Eine besondere Note bekommt der Park 
durch eine bereits bestehende, direkt angrenzende 
Pferdekoppel des benachbarten Reitvereins, dessen 
Standort im Rahmen der Planung optimiert wird. Der 
Ausbau des neuen Stadtteilparks wird in mehreren Stu-
fen erfolgen, wofür weitere Fördermittel der Sozialen 
Stadt bereitgestellt werden. 

Projektangaben Lärmschutzmaßnahme Bahlsen

Zeitraum 			  seit 2010

Finanzierung 		 circa 2 Millionen Euro

					    Soziale Stadt 

Akteure	  			  Fachdienst Planen und Bauen;  

				   Quartiersmanagement; Sanierungsträger

Kontakt	  			  Barbara Boss  

				   barbara.boss@stadt-barsinghausen.de

Gebietsangaben Soziale Stadt

Programmgebiet 			  Goethestraße-Bahlsen

Kommune, Land 				  Barsinghausen, 	Niedersachsen

Laufzeit						    seit 2009

Einwohnerzahl 				   1.800

Größe 						     58 Hektar
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	Wohnen 
am Ring, 
München

„Der Piusplatz wird viel stärker genutzt als vor der Umgestaltung und ist 
ein richtiger Treffpunkt für die Bewohnerschaft. Das könnte auch daran 
liegen, dass es durch die Lärmschutzwand viel leiser geworden ist.“ 

Meike Schmidt, Quartiersmanagement Ramersdorf / Berg am Laim

Über den Mittleren Ring in München fahren täglich bis 
zu 150.000 Fahrzeuge. Entlang des Straßenrings befin-
det sich in einigen Abschnitten eine dichte Wohnbe-
bauung. Die Belastungen der Anwohnerinnen und An-
wohner mit Lärm und Schadstoffen sind entsprechend 
hoch. Um den Wohnstandort und die Wohnqualität zu 
stärken, hat der Münchner Stadtrat im Jahr 2001 das 
Handlungsprogramm Mittlerer Ring beschlossen. Mit 
dem daraufhin initiierten kommunalen Zuschusspro-
gramm Wohnen am Ring werden seitdem Maßnahmen 
gefördert, die möglichst große Lärmschutzeffekte 
erreichen. Das Programm soll Grundstückseigentü-
mern und Bauherren entlang des Mittleren Rings einen 
Anstoß geben, geeignete Maßnahmen durchzuführen, 
um den Lärmschutz zu verbessern. Gefördert werden 
sowohl Maßnahmen im Bestand als auch der Neubau 
von Wohngebäuden. 

Von dieser Lärmproblematik sind zwei Gebiete der 
Sozialen Stadt betroffen, die am Mittleren Ring liegen. 
Insbesondere im Gebiet Innsbrucker Ring/Baumkirch-
ner Straße führt der Mittlere Ring durch dichte Wohn-
bebauung. Die Wohnungen in dem Bereich sind im 
städtischen Vergleich preisgünstig und somit ein wich-
tiger Bestandteil des lokalen Wohnungsmarktes. Durch 
die Verbindung mit dem Programm Soziale Stadt und 
die Aufnahme des Lärmschutzes in die Zielsetzungen 
des integrierten städtebaulichen Entwicklungskon-

zepts für das Quartier ist es möglich, auch weiteren 
negativen Lärmfolgeerscheinungen über geförderte 
Maßnahmen zu begegnen. So wurden in dem mehr-
fach belasteten Quartier auch Grünflächen aufgewer-
tet, ihr Zugang erleichtert und die Aufenthaltsqualität 
über einen Lärmschutz qualifiziert. 

Bauliche Lärmschutzmaßnahmen 

Viele Lärmschutzmaßnahmen wurden bereits durch-
geführt. Das Spektrum reicht von einfachen, aber 
wirksamen Maßnahmen wie dem Anbringen von 
Schiebeläden vor den Fenstern oder der Verglasung 
von Balkonen bis zum Neubau von Wohnungen mit 
Lärmschutzbauten. Mit innovativen Bautechniken 
wie kontrollierten Lüftungsanlagen oder schallabsor-
bierenden Elementen wurde eine Reduzierung der 
Lärmimmissionen erreicht. Auch bestehende Gebäude 
wurden saniert und die Grundrisse so umgestaltet, 
dass sich die Hauptaufenthaltsräume zur ruhigen Seite 
orientieren. 

Problematisch in Bezug auf die Lärmbelastung waren 
unter anderem die offenen Zeilenbauten, die quer 
zum Mittleren Ring ausgerichtet sind, wodurch der 
Verkehrslärm in die Innenhöfe eindringt. Um dem 
zu begegnen, ließ die kommunale Wohnungsbau-
gesellschaft GEWOFAG am Innsbrucker Ring einen 
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Lärmschutzbau errichten, der als Kopfbau die Höfe der 
dahinter liegenden Zeilenbebauung komplett schließt. 
Die Straßenfassade wurde als verglaster Laubengang 
gestaltet. Mit dem Neubau wurden 50 neue Wohnun-
gen geschaffen und gleichzeitig die Wohnqualität in 
den dahinter liegenden Häusern erhöht. Die Haustiefe 
wurde mit sechs Metern bewusst schmal gehalten, um 
eine ausreichende Belichtung von der ruhigen Westsei-
te zu ermöglichen. Die Zielwerte des Schallpegels wur-
den erreicht. Auch die grünen Höfe sind nun wieder 
ruhig und haben eine große Nutzungsqualität für die 
Bewohnerinnen und Bewohner. 

Schallschutz für Grünflächen 

Eine bessere Aufenthaltsqualität wurde auch für 
Grünanlagen erreicht. Die Grünfläche des Piusplatzes, 
die zentrale Freifläche in dem benachteiligten Quartier, 
wurde durch eine verglaste Lärmschutzwand vor den 
Immissionen des Mittleren Rings geschützt. Ein ruhiger 
Platzbereich ist als Senkgarten entstanden, der zudem 
mit Kletterelementen zum Bouldern ausgestattet wur-
de. Der gesamte Grünbereich, der sich in die Wohnbe-
bauung hineinzieht, wurde gestalterisch aufgewertet 
und damit seine Nutzungsqualität deutlich gesteigert. 
Über 400 Anwohnerinnen und Anwohner hatten ihre 
Ideen zur Neugestaltung in mehreren Veranstaltungen 
eingebracht, die das Quartiersmanagement organisier-
te. Die neuen Spielplätze und Aufenthaltsbereiche sind 
wichtige Treffpunkte für Kinder und Eltern, Jugendli-
che und alte Menschen geworden. Regelmäßig finden 
Mitmach-Aktionen auf dem Platz statt, die der Stadt-
teilcoach begleitet. 

Die wichtigsten Partner in der Umsetzung des Pro-
gramms Wohnen am Ring sind die städtischen Woh-
nungsgesellschaften. Sie haben die Chancen der Auf-
wertung ihres Wohnungsbestandes über die Förderung 
wahrgenommen. Das Programm Wohnen am Ring ist 
bereits verlängert worden und wird voraussichtlich 
auch 2017 noch eingesetzt werden. 

Projektangaben Wohnen am Ring

Zeitraum 			  seit 2001

Finanzierung 		 circa 7 Millionen Euro 

					    Kommunales Programm, Soziale Stadt

Projektpartner		 Referat für Stadtplanung und Bauordnung; 

städtische Wohnungsbaugesellschaften;  

Sanierungstreuhänderin; private Grundstücks-

eigentümer

Kontakt	  			  Marco Hölzel

					    marco.hoelzel@muenchen.de

Gebietsangaben Soziale Stadt

Programmgebiet 		 Innsbrucker Ring/Baumkirchner Straße

Kommune, Land	  		 München, Bayern

Laufzeit	 				   seit 2005

Bevölkerung  			  24.600

Größe  					    circa 200 Hektar
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	Schule im  
Wald®,  
Berlin

„Der Wald kommt in die Schule.“ 
				   Schülerin aus dem Quartier Schillerpromenade

Viele der Kinder aus den an dem Patenförsterprojekt 
beteiligten Berliner Gebieten der Sozialen Stadt waren 
vor dem Projekt noch nie in einem Wald. Die wohnort-
nahen Grünflächen in den Kiezen sind oft übernutzt. 
Die Quartiere sind gekennzeichnet durch eine hohe 
bauliche Dichte mit wenig Raum für Naturerfahrung 
und kreatives Spielen. Diese Defizite lassen sich vor Ort 
nur begrenzt abbauen. Das Projekt Schule im Wald® 
hat deshalb eine andere Richtung eingeschlagen: Wenn 
Natur vor Ort im Quartier für die Kinder nicht erlebbar 
ist, dann müssen die Kinder in die Natur. Mit Unter-
stützung der Sozialen Stadt und der Berliner Forsten 
bringt das Projekt deshalb die Schule in den Wald, und 
manchmal auch den Wald in die Schule.

Wald macht Schule

Begonnen hatte Schule im Wald® im Berliner Reuter-
kiez mit sechs Klassen. Idee und Konzept für das Pro-
jekt entwickelte eine Sozial- und Naturpädagogin. Dass 
sich der Mangel an Naturerfahrung von Kindern in 
innerstädtischen Quartieren negativ auf eine gesunde 
Persönlichkeitsentwicklung auswirkt, hatte sie beschäf-
tigt. Für ihre Projektidee gewann sie die Unterstützung 
der Berliner Forsten, der beteiligten Schulen und des 

Quartiersmanagements. Inzwischen umfasst das Pro-
jekt insgesamt 30 Klassen und acht Kitagruppen in drei 
Quartiersmanagementgebieten. Einmal im Monat geht 
es für jede Gruppe in den Wald, bei fast jedem Wetter. 
Dort schulen die Kinder ihre Sinne, lernen zu beobach-
ten und mit Werkzeugen umzugehen. Sie erforschen 
Pflanzen und Tiere und erwerben Wissen über Lebens-
zusammenhänge im Wald. 

Anfangs gibt es bei den Kindern oft Berührungsängste. 
Der Wald ist für viele fremd: unbekannte Tiere und 
Pflanzen, Geräusche und Gerüche. Es geht darum, die 
Kinder behutsam und auf vielfältige Weise an einen 
unbekannten Raum heranzuführen und ihnen mehr 
Selbstsicherheit zu geben – eine Kompetenz, die die 
Kinder in allen Lebensbereichen brauchen und die 
ihren Umgang miteinander und mit der Natur positiv 
beeinflusst. Durch den Kontakt zu den Patenförstereien 
lernen die Kinder zudem neue Berufsbilder kennen: 
Dass es zum Beispiel nicht nur Förster, sondern auch 
Försterinnen gibt, stellt auch gewohnte Geschlechter-
rollen in ein anderes Licht. In Waldlerntagebüchern 
halten die Kinder das Erlebte und Gelernte fest. Und 
außerhalb der Waldtage beschäftigen sich die Gruppen 
in der Schule an Projekttagen mit Natur in der Stadt.
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Interdisziplinäre Methodik und Kooperation

Die Gruppen werden kontinuierlich von einem gleich-
bleibenden Team aus zwei pädagogischen Fachkräften 
begleitet. Aktuell arbeiten elf Pädagoginnen und Päda-
gogen im Projekt und entwickeln es fortlaufend weiter. 
Schule im Wald® verbindet Methoden der Natur-, 
Wald-, Erlebnis- und Wildnispädagogik mit dem Ziel, 
eine Bindung zur Natur aufbauen zu können und sozi-
ale Kompetenzen der Kinder zu stärken. Das erfordert 
eine fachübergreifende Zusammenarbeit. Im Projekt-
team vertreten sind Fachleute aus Wildnis-, Umwelt- 
und Naturpädagogik. Ermöglicht wird ihre Arbeit 
durch den Träger Schreberjugend Berlin, der sich um 
die gesamte Administration, Antragstellung, Abrech-
nung und Akquise von Kooperationspartnern und 
Fördermitteln kümmert. Entscheidend für das Projekt 
ist die Unterstützung durch die Berliner Forsten in der 
Senatsverwaltung für Stadtentwicklung und Umwelt, 
die den Kontakt zu den Patenförstereien hergestellt hat 
und das Projekt begleitet. 

Hürden und nachhaltige Perspektiven

2012 übernahm die Schreberjugend Berlin das Projekt. 
Es war das erste Soziale Stadt-Projekt für den recht 
kleinen und im Programm noch unerfahrenen Träger. 
Die Quartiersmanagements unterstützen hier maß-
geblich bei der Antragstellung und Abrechnung. Es ist 
schwierig, mit befristeten Fördermitteln Nachhaltig-
keit herzustellen, die für solche Projekte nötig wäre. 
Das treibt den Projektleiter besonders um. Obwohl er 
inzwischen geübt im Verfahren der Soziale Stadt ist, 
kann er die nötige zusätzliche Mittelakquise kaum 
leisten. Und dennoch gelang es, zusätzlich zur Förde-
rung durch die Soziale Stadt weitere Förderquellen zu 
finden, wie etwa die Deutsche Wildtier Stiftung. Auch 
das Berliner Bonusprogramm für Schulen trägt finan-
ziell bei. Der Bildungsverbund Reuterkiez hat zudem 
selbst eine erfolgreiche Crowdfunding-Kampagne für 
das Projekt gestartet. 

Die teilnehmenden Schulen und Kitas wünschen sich 
Schule im Wald® als festen Bestandteil in ihrem Lehr-
programm und bemühen sich um Finanzierung aus 
dem meist knappen Schulbudget. Vor allem aber tragen 
die Kinder selbst als Multiplikatoren zur nachhaltigen 
Wirkung des Projektes bei: Mit ihrer Begeisterung zum 
Projekt überreden sie zum Beispiel auch ihre Eltern, an 
Wochenenden und in den Ferien häufiger mit ihnen 
in den Wald zu gehen. Der positive Effekt des Projektes 
für die Verbesserung der Umweltgerechtigkeit wird 
dadurch verstärkt, denn Schule im Wald® erreicht so 
über die Kinder noch mehr Menschen und eröffnet 
ihnen einen oftmals ebenso neuen Zugang zu Natur 
und Bewegung.

Projektangaben Schule im Wald

Zeitraum 			  seit 2008

Finanzierung 		 circa 35.000 Euro im Jahr pro Gebiet 

					    Soziale Stadt; Berliner Bonusprogramm  

zur Unterstützung von Schulen;  

Berliner Forsten; Deutsche Wildtier Stiftung

Projektpartner		 Deutsche Schreberjugend Landesverband  

Berlin e. V.; vier Quartiersmanagements;  

Berliner Forsten; zehn Schulen und  

sechs Kitas

Kontakt 				  Oliver Gellert

					    oliver.gellert@schreberjugend.berlin

Gebietsangaben Soziale Stadt

Programmgebiet 			  drei Soziale-Stadt-Gebiete in 	  

						     Berlin-	Neukölln und Berlin-Mitte 

Kommune, Land				   Berlin

Laufzeit						    versetzt seit 1999

Einwohnerzahl 				   8.500 bis 23.000 

Größe 						     20 bis 70 Hektar
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Unser Hahnen­
bach & Zauber­
welt Wasser, 
Emschertal „Der Emscherumbau wirkt sich nicht nur auf die Gewässer aus. Er strahlt 

in die Stadtteile hinein, betrifft das direkte Umfeld und den Alltag der 
Menschen. Deshalb begriffen wir: Emscherumbau und Stadtteilentwicklung 
gehören zusammengedacht. Und damit haben wir viele überzeugen und 
gewinnen können.“     Sebastian Ortmann,  Emschergenossenschaft

Wie viele offene Abwasserkanäle im Emschertal des 
nördlichen Ruhrgebietes war auch der Hahnenbach 
lange mit Geruchsbelästigung für die Bewohnerschaft 
verbunden. Der Hahnenbach war physische Barriere 
im Stadtteil Gladbeck Brauck und auch für die Arten-
vielfalt eine trostlose Umgebung. Nach 80 Jahren ist 
nun aus einem gemiedenen und unattraktiven Ort 
ein vielfältiger Naherholungs-, Lern- und Naturraum 
mit Erlebnispfad geworden. Neue Fuß- und Radwe-
ge erleichtern die Erreichbarkeit der Stadtteile. Und 
es riecht auch nicht mehr unangenehm im Stadtteil. 
Denn mit den Abwasserkanälen ist der Gestank im 
Zuge des überregionalen Emscherumbaus unter die 
Erde verschwunden.

Wasser und Quartier zusammendenken

Dass sich ein 4,5-Milliarden-Euro-Vorhaben wie der 
Emscherumbau im Ruhrgebiet mit Quartiersentwick-
lung beschäftigt, ist keine Selbstverständlichkeit. Doch 
betrachtet man den Verlauf der Abwasserkanäle, wird 
deutlich: Die von den Auswirkungen der fließenden 
Abwässer betroffenen Nachbarschaften sind häufig so-
zial benachteiligte Gebiete, einige davon im Programm 
Soziale Stadt. Neben einem ökologischen und öko-
nomischen Auftrag sieht sich die Emschergenossen-
schaft, die das Gewässer umbaut, auch einem sozialen 

Auftrag verpflichtet. Deshalb werden Emscherumbau 
und Stadtentwicklung zusammengedacht – von den 
Landesministerien bis hin zum Stadtteil. Ein für diese 
Zusammenarbeit in der ganzen Region entscheidender 
Durchbruch war die mit Unterstützung des Minis-
teriums für Bauen, Wohnen, Stadtentwicklung und 
Verkehr des Landes Nordrhein-Westfalen gegründete 
Kooperation „Gemeinsam für das neue Emschertal“. 

Engagement mit Schneeballeffekt

Ab 2007 entwickelten die Emschergenossenschaft, die 
Stadt Gladbeck und das Stadtteilmanagement erste 
gemeinsame Ideen, wie der Hahnenbach für Mensch 
und Umwelt positiv verändert werden kann. Wäh-
rend eines Runden Tisches entstand die Projektidee 
Unser Hahnenbach. Das Landschaftsarchitekturbüro 
Hoff wurde mit der Planung beauftragt. Zusätzlich zu 
Mitteln der Sozialen Stadt und der Emschergenossen-
schaft wurden erfolgreich Fördergelder beim Ökolo-
gieprogramm Emscher/Lippe beantragt. Von Anfang 
an war eine vielfältige Bürgerbeteiligung Bestandteil 
des Vorhabens. Diese begann mit einer Ideenschmiede 
beim Stadtteilfest. Dabei wählten die Bewohnerinnen 
und Bewohner eine Hahnenfigur als Symbol, die die 
sieben Stationen des Erlebnispfades am Hahnenbach 
ziert. Entscheidend für den Prozess war, dass die an-
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sässige Bevölkerung die mit dem Umbau verbundenen 
Belastungen kennenlernen und akzeptieren konnte. 
Der Bau dauerte mehrere Jahre und ging natürlich mit 
Lärmbelästigungen einher. Die regelmäßige Präsenz 
der Emschergenossenschaft, das große Engagement 
der Stadt Gladbeck und die intensive Vernetzungs- und 
Koordinationsarbeit des Stadtteilmanagements waren 
Schlüsselfaktoren für die Akzeptanz und das wachsen-
de Engagement der Bevölkerung. 

Vom Wasser lernen

Wie können wir die komplexen technischen und 
ökologischen Zusammenhänge rund um den Umbau 
des Hahnenbachs den Kindern in Kitas und Schulen 
verständlich machen? Ausgelöst durch diese Frage aus 
dem Stadtteil entstand ein über das Emschertal hinaus 
bekanntes Folgeprojekt, das maßgeblich mit Mitteln 
der Sozialen Stadt finanziert wurde. In dem amphithe-
aterartigen Blauen Klassenzimmer am Hahnenbach 
beobachten und erforschen Schul- und Kita-Gruppen 
die Zauberwelt Wasser. Diesen Namen trägt auch die 
umfassende Lernmaterialsammlung, die ein ehrenamt-
licher pädagogischer Rat aus Lehrerinnen und Lehrern 
der Stadtteile Gladbeck Brauck und Recklinghausen 
Süd zusammen mit Ökologie-Fachleuten der Em-
schergenossenschaft erarbeitet hat. Mehrmals war die 
Region aufgerufen, Experimente rund um die Zauber-
welt Wasser einzusenden, die schließlich im Projekt für 
Print und Web aufbereitet und veröffentlicht wurden. 
Aus einer Bürde ist der Hahnenbach zu einem Symbol 
mit hoher Identitätswirkung für den Stadtteil Glad-
beck Brauck geworden. Sein Erfolg regte die Planung 
weiterer Projekte im Zuge des Emscherumbaus an, die 
ebenso zu mehr Umweltgerechtigkeit beitragen. 

Projektangaben Unser Hahnenbach und Zauberwelt Wasser

Zeitraum 			  seit 2007

Finanzierung 		 Unser Hahnenbach: 		 400.000 Euro

					    Soziale Stadt; Ökologieprogramm Emscher/

Lippe; Emschergenossenschaft; Stadt Glad-

beck

					    Zauberwelt Wasser: 		 200.000 Euro 

					    Soziale Stadt; Emschergenossenschaft

Projektpartner		 Emschergenossenschaft; Stadt Gladbeck;  

Stadt Recklinghausen; Stadtteilmanagement; 

Landschaftsarchitekturbüro Hoff; Pädagogi-

scher Rat; Ministerium für Bauen, Wohnen, 

Stadtentwicklung und Verkehr NRW; Ministe-

rium für Klimaschutz, Umwelt, Landwirtschaft, 

Natur- und Verbraucherschutz NRW

Kontakt 				  Sebastian Ortmann 

	ortmann.sebastian@eglv.de

Gebietsangaben Soziale Stadt

Programmgebiet 		 Gladbeck Brauck 

Kommune, Land	  		 Nordrhein-Westfalen

Laufzeit	 				   seit 2003

Einwohnerzahl			  17.300

Größe 	  				   610 Hektar
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Gesundheits- 
netzwerk,
Nürnberg

„Das Besondere an unserem Gesundheitsnetzwerk ist, dass die Techniker 
Krankenkasse ganz unkompliziert einen Verfügungsfonds für Mikropro-
jekte zur Gesundheitsförderung und Prävention im Stadtteil bereitgestellt 
hat.“ 										         Eva Göttlein, Projektkoordinatorin

Die Ergebnisse der Schuleingangsuntersuchungen im 
Nürnberger Stadtteil St. Leonhard wiesen auf gro-
ße Defizite der motorischen Fähigkeiten der Kinder 
sowie deutliche Lücken bei der Inanspruchnahme der 
Vorsorgeuntersuchungen hin. Eine wissenschaftliche 
Untersuchung der Universität Erlangen-Nürnberg 
zur gesundheitlichen Situation der Kinder im Grund-
schulalter bestätigte diese Problemlage in dem mehr-
fach belasteten Quartier, das über wenig Grünflächen 
verfügt, stark versiegelt ist und aufgrund einer Ausfall-
straße erheblichen Lärm-und Feinstaubeinwirkungen 
ausgesetzt ist. Daher wurden Ziele zur Verbesserung 
der Gesundheitssituation und der Aufbau eines Ge-
sundheitsnetzwerkes für das Quartier im integrierten 
städtebaulichen Entwicklungskonzept verankert. 

An Stadtteilstrukturen anknüpfen 

Gute Anknüpfungsmöglichkeiten für das neue Ge-
sundheitsnetzwerk gab es zum etablierten Stadtteilar-
beitskreis, in dem sich bereits alle Fachämter, Akteure 
und sozialen Einrichtungen im Quartier für die 
Zielgruppen Kinder, Jugend und Senioren regelmäßig 

treffen. Diese gut funktionierenden Stadtteilstrukturen 
waren über das Programm Soziale Stadt und die Stadt-
teilkoordination aufgebaut worden. Für die Schaffung 
des Gesundheitsnetzwerkes wurden zunächst Mittel 
des Programms Soziale Stadt genutzt. In der Folgezeit 
beteiligten sich die Fachbereiche Soziales, Gesundheit, 
Jugend, Stadtplanung, Schule und Sport der Stadt 
Nürnberg anteilig an der Finanzierung der Koordina-
tion. 

Die Netzwerk-Koordinatorin nahm Kontakt zu allen 
sozialen Einrichtungen im Quartier auf und traf dort 
auf offene Ohren. Es gab viele Ideen, für die jedoch eine 
Anschubfinanzierung fehlte. Mit Hilfe der Techniker 
Krankenkasse schuf sie einen Verfügungsfonds für 
Gesundheitsprojekte, in dem jährlich bis zu 30.000 Euro 
bereitgestellt wurden. 

Im Sinne der Nachhaltigkeit wurden alle Projekte 
zusammen mit Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern der 
Einrichtungen durchgeführt, um Anregungen und An-
leitungen für eine spätere selbstständige Durchführung 
in den Einrichtungen zu entwickeln. 
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Viele kleine Projekte 

60 Mikroprojekte wurden in fünf Jahren in den Kitas, 
Schulen und sozialen Einrichtungen des Quartiers mit 
insgesamt 100.000 Euro der Krankenkasse gefördert. 
Sponsorengelder kamen hinzu. Mehr als 25 Presse-
artikel sorgten dafür, dass das Netzwerk im Quartier 
bekannt wurde. Projekte wie Freche Früchtchen und 
WinterWurzelBilderKüche leiteten die Kinder zu 
gesunder Ernährung an. Ein Gesundheitsstadtplan ent-
stand und viele Einrichtungen nahmen die spielerische 
Bewegungsförderung der Kinder in ihr Programm auf. 

In angeleiteten Gruppen erkundeten Kinder ihr Quar-
tier, um die wenigen vorhandenen Freiflächen besser 
kennenzulernen und gemeinsam spielerisch zu nutzen. 
Sie übten die Wege zu den Grünflächen ein, um sie 
später mit ihren Freundinnen und Freunden zu gehen. 
In acht verschiedenen Einrichtungen gründeten sich 
Gartenarbeitsgemeinschaften. Gemeinsam mit den 
Kindern wurden Minigärten und Hochbeete angelegt 
und bepflanzt. Mit viel Spaß pflegen die Kinder den 
Garten und bauen Obst und Gemüse an. Die Ernte wird 
in gemeinsamen Kochevents verwertet. Ein jährlich 
stattfindender Ernährungs- und Bewegungstag wurde 
etabliert, der Aktionen an den Schulen bündelt und die 
Kinder spielerisch an die Themen heranführt. 

Nach sechs Jahren Förderung geht das Netzwerk nun 
in eine neue Phase, fortan ohne Projektkoordinatorin 
und die Förderung der Krankenkasse. Im Gesund-
heitsamt wird der Bedarf für Gesundheitsangebote im 
Stadtteil jedoch weiterhin gesehen. Eine Mitarbeiterin 
des Amtes wird daher künftig als Ansprechpartnerin 
bereitstehen. Wichtige kleine Projekte können über die 
Verfügungsfonds des Quartiersmanagements und der 
Stadtteilkoordination weitergeführt werden. 

Projektangaben Gesundheitsnetzwerk 

Zeitraum 			  2010 bis 2015

Finanzierung 		 290.000 Euro

					    Soziale Stadt; Techniker Krankenkasse; 

					    Stadt Nürnberg; Sponsoren

Projektpartner		 Projektagentur Göttlein; Quartiersmanagement 

und Stadtteilkoordination St. Leonhard;  

Stadtplanungsamt; Gesundheitsamt;   

Jugendamt; Sportservice; Schulamt

Kontakt 				  Hermann Weichselbaum 

	hermann.weichselbaum@stadt.nuernberg.de

Gebietsangaben Soziale Stadt

Programmgebiet 		 St. Leonhard/Schweinau

Kommune, Land 			 Nürnberg, Bayern

Laufzeit 					   seit 2008

Einwohnerzahl 			  16.600

Größe 					    143 Hektar
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Bausteine für Umweltgerechtigkeit

Stadtteilfeste, Frühlingsputz, interkulturelles Ko-
chen – Events und Aktionen dieser Art sind oft feste 
Bestandteile zur Beteiligung und Aktivierung der 
Nachbarschaft in der Sozialen Stadt. Im Rahmen dieser 
Veranstaltungen lassen sich kleine Bausteine zur 
Umweltgerechtigkeit einbauen. Ein Quiz zu Umwelt 
und Gesundheit beim Straßenfest, besondere Pflege 
von ruhigen Schattenplätzen im Quartier oder eine ge-
sunde Suppe mit Kräutern aus dem Schulgarten – auch 
niedrigschwellige Maßnahmen wie diese können große 

Wirkung für mehr Umweltgerechtigkeit direkt in den 
Nachbarschaften entfalten. Um solche Bausteine als in-
tegrative Projektbestandteile zu entwickeln, lohnt sich 
ein Blick durch die Brille der Umweltgerechtigkeit auf 
die Handlungsfelder und Vorhaben der Quartiersent-
wicklung. Anregungen könnten einige der folgenden 
Beispiele geben. Neben kostenintensiveren Maßnah-
men können auch kleinere preisgünstige Schritte in 
Richtung Umweltgerechtigkeit zum Ziel führen.

Gesundheitspfad für alle

Trimm-Dich-Geräte sind eine Form der Bewegungsför-
derung im öffentlichen Raum. Die Geräte sind jedoch 
kostspielig und wartungsintensiv. Bei der Umwandlung 
einer landwirtschaftlichen und industriellen Brache 
in den Landschaftspark Herzberge in Berlin entschied 
man sich für eine andere und ganzheitliche Art der Ge-
sundheitsförderung. In den Park wurde ein Natur- und 
Gesundheitsparcours integriert, der aus verschiedenen 
Stationen in unterschiedlichen Naturerfahrungsräu-
men besteht. Die jeweils dort auf Tafeln beschriebenen 
Übungen wirken zur Entspannung und zur Stärkung 
des Herz-Kreislauf-Systems und des Bewegungsappa-
rates. Der Parcours ist ein integrales Angebot im Park, 
das Naturerfahrung, Kunst, Gesundheitsförderung und 
Erholung niedrigschwellig für alle ermöglicht.

Töne gegen den Lärm 

Dauerhafte Belastungen, zum Beispiel durch Ver-
kehrslärm, haben negative Auswirkungen auf die 
Gesundheit und auch auf den sozialen Umgang mitei-
nander. Dieser Aspekt wurde im Freiraumkonzept des 
Modellvorhabens „Nauener Platz – Umgestaltung für 
Jung und Alt“ gezielt mitgedacht, denn der Platz im 
Berliner Soziale Stadt-Gebiet Pankstraße ist umge-
ben von einer starken Verkehrslärmkulisse. Neben 
durchgeführten Geräuschspaziergängen, die für die 
Wahrnehmung von Lärmbelastungen sensibilisieren 
sollten, wurden spezielle Stadtmöbel wie Audioringe 
und Ohrenbänke entwickelt, die angenehme Natur-
klänge erzeugen. Denn diese können Lärm regelrecht 
übertönen, zur Entspannung beitragen und damit die 
gesundheitsrelevante Belastung reduzieren.
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Anruf bei Hitze 

Für Projekte zur Klimaanpassung, Barrierefreiheit 
oder auch zur generationsübergreifenden Nachbar-
schaftshilfe könnte das „Hitzetelefon Sonnenschirm“ 
als Baustein zur Umweltgerechtigkeit inspirierend sein. 
Menschen im höheren Lebensalter, chronisch Kranke 
und Kinder sind durch das vermehrte Auftreten von 
Hitzewellen erheblichen gesundheitlichen Risiken aus-
gesetzt. Das Hitzetelefon, ein ehrenamtlich betriebener 
Telefondienst, informiert im Sommer zeitnah über ein-
gehende Hitzewarnungen des Deutschen Wetterdiens-
tes für die Stadt Kassel und klärt über gesundheitliche 
Gefahren auf. Bis spätestens 10 Uhr morgens wissen 
die registrierten Nutzerinnen und Nutzer, wie sie die 
wetterbedingten Gesundheitsrisiken am Tag vermeiden 
können. 

Kinderleicht

Umweltgerechtigkeit ist ein zu sperriger Begriff und 
zu abstrakt, so eine verbreitete Auffassung. Umwelt-
gerechtigkeit von klein auf (be)greifbar zu machen, ist 
Ziel des Projektes Faire Umwelt für Kinder des Kinder 
Kultur Betriebs in Berlin-Neukölln. Auf Kiezsafaris 
lernen Kinder im Alter von zehn bis zwölf Jahren die 
Sozialstruktur in ihrem Viertel kennen, messen und be-
obachten die dortige Umweltbelastung wie Feinstaub 
und Lärm und nennen ihr Anliegen beim Namen: 
Umweltgerechtigkeit. Ausgestattet mit Erkenntnissen, 
guten Argumenten, Wünschen und Ideen wenden 
sich die Kinder auch an Politik und Verwaltung, damit 
die Umweltgerechtigkeit in ihrem Viertel gemeinsam 
verbessert werden kann.
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3 Perspektiven  
für Umweltgerechtigkeit

Umweltgerechtigkeit kommt als Thema Schritt für 
Schritt in der Stadtentwicklung an. Auf kommunaler 
Ebene wird die Mehrfachbelastung in den Gebieten 
der Sozialen Stadt erkannt und ein höherer Stellenwert 
der Umweltgerechtigkeit innerhalb des Programms 
Soziale Stadt gewünscht. Kontrovers wird allerdings 
auch diskutiert, ob Umweltgerechtigkeit nicht bereits 
ausreichend über den integrierten Ansatz und die im 
Programm praktizierte Mehrzielorientierung verankert 
ist oder ob das Anliegen explizit in den Fokus gestellt 
werden muss, um an Gewicht zu gewinnen. 

Die Bundesebene hat dazu bereits deutlich Stellung 
bezogen: Mit der Fortschreibung der Verwaltungsver-
einbarung zur Städtebauförderung 2016 wird Umwelt-
gerechtigkeit explizit in Artikel 4 aufgenommen. Maß-
nahmen zur Umweltgerechtigkeit können über das 
Programm Soziale Stadt gezielt gefördert werden. Und 
auch bei der Vorbereitung einer ressortübergreifenden 
Strategie Soziale Stadt auf Bundesebene ist Umweltge-
rechtigkeit ein Thema, das angesichts der Mehrfachbe-
lastungen von Quartieren an Bedeutung gewinnt. 

Perspektivisch sind Impulse für Umweltgerechtigkeit 
auch vom 2015 in Kraft getretenen Präventionsgesetz 
zu erwarten. Damit werden die Krankenkassen ver-
pflichtet, gezielt Leistungen zur Gesundheitsförderung 
und Prävention in den Lebenswelten zu erbringen. Die 
Gebietskulissen der Sozialen Stadt zählen zu den Quar-
tieren, die auch mit diesen Mitteln gefördert werden 
sollen. 

Doch noch stehen die Fortschritte in Richtung Um-
weltgerechtigkeit erst am Anfang. 

Was kann getan werden, um Umweltgerechtigkeit in 
der Sozialen Stadt weiter zu befördern? 

Auf Länderebene könnten Arbeitshilfen zur Integration 
des Themas angeboten und ein interkommunaler Er-
fahrungsaustausch zur Umweltgerechtigkeit angescho-
ben werden. Um einen integrierten Ansatz für mehr 
Umweltgerechtigkeit verfolgen zu können, sollten 
investive mit nicht-investiven Maßnahmen sinnvoll 
verschränkt werden. Zu diskutieren ist, inwiefern 
gesundheits- und umweltbezogene Partnerprogramme 
die Soziale Stadt sinnvoll ergänzen können. 

Auf kommunaler Ebene sollten Strukturen für res-
sortübergreifendes Handeln ausgebaut werden – eine 
Forderung, die der Sozialen Stadt ohnehin eigen ist und 
im Zusammenhang mit der Umweltgerechtigkeit vor 
allem die Bereiche Stadtplanung, Umwelt und Gesund-
heit betrifft. Eine stärkere Sozialraumorientierung in 
Umwelt- und Gesundheitsämtern könnte die Voraus-
setzung dafür schaffen, ein kleinräumiges Monitoring 
zu gesundheitsrelevanten Umweltbelastungen aufzu-
bauen und lokale Lösungsansätze zu finden. Um der 
Mehrdimensionalität des Themas gerecht zu werden, 
könnte Umweltgerechtigkeit als Zielebene in die inte-
grierten städtebaulichen Entwicklungskonzepte und 
auch übergeordnet in kommunale Leitbilder aufge-
nommen werden.

Bei alldem ist zu bedenken, dass finanzielle und per-
sonelle Ressourcen für diese Aufgaben vorhanden sein 
müssen. Doch dabei wird es nicht immer um zusätzli-
che Aufgaben gehen, sondern zum Teil um einen neuen 
Blick auf bestehende Herausforderungen.
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